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  Handlung


  

  Rico, der treue Roboter von Atlan da Gonozal, hat heimlich Ullana zu einer Dagorkämpferin ausgebildet, die sich jetzt Amiralis Thornerose nennt. Er hofft, dass sie Atlan im Kampf gegen dessen Gegner Nahith Nonfarmale helfen kann.

  Während Atlan im Tiefschlaf liegt, suchen Rico – genannt Riancor – und Amiralis die Reste der Oase in Nordafrika auf, einst ein von Atlan und Rico angelegtes Zentrum der Kultur und Rückzugsort. Dort bergen sie die versteckte LARSAF ZWEI:DREI, demontieren das eingemottete Raumschiff und transportieren die Einzelteile per Transmitter in die Tiefseekuppel zur Überprüfung und Reparatur, falls erforderlich.


  


  1.


  Staubwirbel, rot wie Blut, tanzten aufglühend im Licht der Sonne. Winselnd und heulend trieb der Sarsar feinen Sand und Staub zu winzigen Dünen zusammen. Vor der Morgensonne erhoben sich die Berge als schwarzgezackte Barriere. Der große Talkessel füllte sich mit Licht.


  Jede noch so winzige Erhebung warf einen langen und gestochen scharfen Schatten. Wie ein Schiffsbug ragte der Basaltfelsen aus dem schlackebedeckten Boden. Hundert Schritt südlich davon erstreckten sich eckige, sandverwehte Ruinenfundamente. Etliche Riesenbäume, rindenlos und wie ausgebleichte Knochen ausgestorbener Tiergiganten, streckten sich gegen den wolkenleeren Himmel, der die Farbe von Stahl angenommen hatte. Im Zentrum der menschenfeindlichen Zone modellierten Licht und Schatten einen Kratertrichter, an dessen Rand sich bronzene Schienen in der Luft krümmten. Der Sand hatte sie hochpoliert wie leuchtendes Gold.


  Vor Zeiten, die endlos lange zurückzuliegen schienen, war dieser Landstrich bewohnt gewesen. Das Flußbett ließ sich nur noch durch riesige Kiesel erahnen. An einigen Stellen ragten aus Asche und Sand gespenstische Steinplastiken, die noch jetzt, halb zerfressen und ihrer Konturen beraubt, ihre Schönheit ahnen ließen. Die nächtliche Kälte wich, in wenigen Stunden würde die


  Hitze unerträglich sein.


  Unerträglich auch für Amiralis Thornerose, die vor dem Zelt stand. Jedesmal stockte ihr Atem, wenn sie diese gespenstische Szenerie betrat. Die junge Frau war in ein lockeres Hemd gekleidet, das ebenso weiß und reflektierend schien wie die Hosen und die wadenhohen Stiefel. Der Stoff reflektierte das Licht und blieb im Innern kühl. Amiralis, schlank und hochgewachsen, trug eine Schirmmütze aus dem gleichen Stoff und eine große, dunkle Brille. Anders war auch um diese Zeit die Lichtflut nicht zu ertragen.


  Amiralis winkelte den linken Arm an und berührte eine Taste eines breiten Armbands. Bei der Bewegung würde ein Beobachter erkannt haben, daß sich Amiralis sehr gerade hielt und daß die harten Muskeln ihre höchst weiblichen Formen nicht verändert hatten.


  „Ich fange wieder an“, sagte sie halblaut. „Ich kann nicht abschätzen, wann der Sand endlich weit genug abgetragen ist.“


  Eine wohlmodulierte, überaus herzliche Stimme antwortete ihr.


  „Heute vor Anbruch der Dunkelheit helfe ich dir. Ich ertrage die Umstände besser.“


  „Bekannt. Aber ich habe mich bisher gut gehalten, nicht wahr?“


  „Niemand könnte es besser, Amiralis.“


  „Schmeichler. Bis abends.“


  Das Zelt war ein bizarrer Fremdkörper. Kantig, aus speziell isolierendem Stoff, ebenfalls weiß wie auch der große Wassertank und der winzige Gleiter. Stahltrossen, mittlerweile ebenfalls silbern geschmirgelt von Wind und Sandkörnern, spannten sich schräg zum Boden. Amiralis holte aus einer großen Truhe ein schweres, stabförmiges Gerät und rollte, als sie zur senkrecht abfallenden Vorderseite des Basaltriffs ging, ein dünnes Kabel hinter dem klobigen Mechanismus ab.


  Dreißig Schritte vor dem schwarzen Felsen richtete Amiralis die trichterförmige Öffnung auf den Sand. Ein Schalter klickte leise. Dann röhrte farblose Energie auf, traf den Sand und löste ihn in breiter Fläche auf. Gleichzeitig verschmolz sie die Oberfläche. Vor dem senkrechten Felsabsturz war auf diese Weise eine rechteckige Grube entstanden. Sie ließ am tiefsten Ende erkennen, daß die Felswand mindestens fünfzehn weite Schritte hoch gewesen war, als sie über dem Spiegel des aufgestauten Flusses aufragte. Im rissigen Fels sah Amiralis die Reste stählerner Verankerungen und dünngeschabte konkav geformte Blechfetzen.


  Langsam und gründlich schuf Amiralis eine Grube, deren Ränder flach verliefen. In regelmäßigen Abständen dröhnte der schwere Desintegrator auf. Die Gase riß der nächste Windstoß davon, den, mit Sand gemischt, der Sarsar über die Tiefebene peitschte. Mühelos hielt die Frau, deren Alter auf fünfundzwanzig zu schätzen war, das Gerät in der Armbeuge. Ihre Bewegungen waren sparsam, als habe sie lange lernen müssen, unnötige Anstrengungen zu vermeiden und jeden Muskel genau dosiert einzusetzen. Als die Sonne den höchsten Stand erreicht hatte, reichte die Basaltwand mehr als zehn Schritte von der kantigen Spitze bis zur verfestigten Sandfläche.


  „Schluß für den halben Tag“, meinte Amiralis, schleppte den Desintegrator in die Truhe zurück und zog den magnetischen Außenverschluß der Sandschleuse hoch. Tatsächlich befand sich eine dünne rötliche Schicht am Boden und neben den rauhen Nähten der Kammer aus Gewebe. Amiralis verschloß und öffnete die Vorhänge und trat in das kühle Halbdunkel des geräumigen Zeltes.


  „Riancor hatte recht“, sagte sie und zog sich langsam aus. „Eine schlimme Gegend und harte Arbeit.“


  Alles im Innern des transportablen Zeltes bestand aus zusammengesetzten Elementen. Seit sie Nahith Nonfarmale beobachteten, verzichteten sie weitestmöglich auf stehende Funkkanäle. Sie schaltete den Bandrecorder ein, dessen Musik das Pfeifen des Windes übertönte. Dann duschte sie sparsam, ölte ihren Körper ein und betrachtete sich dabei im Spiegel. Ihr Körper gefiel ihr jetzt besser als früher. Ihre Muskeln, Sehnen und Reflexe hatten inzwischen viel lernen müssen.


  Amiralis setzte die Brille wieder auf und wagte sich für einige Minuten hinaus ins Freie. Auf diese Weise, während zahlreicher windstiller Momente, entwickelte sich auf ihrer Haut ein tiefes, gleichmäßiges Braun, das der Farbe ihrer Haare entsprach. Sie trug sie straff an den Kopf gebürstet und im Nacken durch ein federndes Band zusammengehalten. Als der Sarsar wieder Sandschleier aufwirbelte, rannte sie zurück ins Zelt.


  Während sie ihr Essen zubereitete und sich der Wohltat einer Klimaanlage erfreute, fiel ihr Blick auf die Vergrößerung eines dreidimensionalen Bildes, das diesen Talkessel bis hinüber zu den Dünen zeigte.


  Das Bild war knapp eineinhalb Jahrtausende alt.


  Es zeigte „die Oase“, eine paradiesische Landschaft, die sich auf beiden Seiten eines Flusses ausbreitete. Weiden und Gärten, unzählige Bäume, Menschen und Tiere, Farben und wohltuende Schönheit in jedem Detail. Auf dem Stausee über den Mühlengebäuden und den Rädern schwamm ein schlankes, altertümliches Schiff mit eingerollten Segeln. Es wirkte wie eine lebendig gewordene Erinnerung an eine Vergangenheit, war dennoch grazil und robust zugleich. Das Bild gab in jeder Einzelheit jene Aura von Zufriedenheit, Glück und heiterer Würde wieder, von der Riancor so oft gesprochen hatte.


  „Und jetzt: entsetzliche und unfruchtbare Unwirtlichkeit“, murmelte sie, schüttelte sich und richtete ihre Gedanken wieder auf das Näherliegende.


  Sie aß, trank zwei Gläser dunkelroten Wein und streckte sich auf der Liege aus. Während das Gerät gravitätische Musik von Michel-Richard Delalande spielte, las Amiralis einige Kapitelchen in einem kopierten Buch und schlief schließlich ein.


  Drei Stunden später weckte sie der Gong. Sie gab zu dem tiefschwarzen Kaffee Zucker und pulverisierte Milch, rührte nachdenklich in dem Becher herum und genoß das starke Getränk.


  Minuten später stand sie, voll ausgerüstet, in der Schleuse und sah sich wieder der trostlosen Kargheit gegenüber. Bevor sie den Desintegrator hervorholte, zog sie aus dem Unterteil der Kiste eine Plattform hervor und kippte einen Schalter.


  Damit aktivierte sie einen Transmitter, dessen Energiesäulen in der Helligkeit unsichtbar blieben.


  Minuten später röhrte und dröhnte wieder das Gerät auf, das die Sandmenge vor der Felswand verringerte und eine lange, abwärts führende Rampe hervorbrachte, in die der Wind immer wieder mehlfeinen Sand hineinwehte.


  Der Nachmittagshimmel war wie flüssige Bronze. Der Sturm hatte sich gelegt. Trockene Hitze tyrannisierte den Talkessel. Nicht einmal Ameisen wagten sich hervor. Hoch über den Bergen kreiste ein Geier. Als die Frau mit dem Körper einer hochtrainierten Dagorkämpferin den Mechanismus absetzte, sprang Riancor von der Transmitterplattform.


  „Ehrgeiz ist ein schreckliches Wort. Auf deutsch klingt’s besonders bezeichnend. In Versailles sagt man ,Ambition’“, meinte er lachend. „Dich treibt Langeweile zu Höchstleistungen, teuerste Amiralis?“


  Goldfarbene und hellbraune Locken umrahmten sein gebräuntes Gesicht. Nur der buschige Gascogner-Schnurrbart paßte nicht zu seinem edlen Ausdruck. Sein Grinsen war eine einzige Unverschämtheit.


  „Keine Spur“, antwortete sie. „Mich fesselt die Schönheit dieser Landschaft. Je eher wir fertig sind, desto länger kann ich hier ausspannen.“


  Er faßte sie an den Hüften, hob sie spielerisch hoch und ließ sich von ihr sein sorgfältig gedrehtes Haar zerzausen. Sie lachten einander mit Herzlichkeit an; ein Teil ihrer gemeinsamen


  Rituale.


  „Ich habe einen Helfer mitgebracht. Darf er in deiner Dusche schlafen?“ fragte er und setzte sie ab. Amiralis warf einen Blick zum Transmitter. Ein heller Kubus schwebte dort, ausgerüstet mit mehr als eineinhalb Dutzend Armen und verwirrenden positronischen Sinnesorganen.


  „Noch ein wenig zu früh“, entgegnete Amiralis, während er das Gerät aufhob und zum Magazin zurückschleppte. „Ich brauche noch einen Tag für den Sand.“


  Lautlose Befehle wechselten zwischen Riancor und der Maschine. Riancors grüngoldene Augen ruhten sekundenlang auf ihrem Körper. Sie beide standen in der Glut des Nachmittags und machten den Eindruck, als schätzten sie einander ab; ein Vorgang, der eigentlich schon abgeschlossen sein sollte.


  „Wenn ich dich betrachte“, Riancor lächelte leutselig, „denke ich, daß wir einen langen Weg zu Ende gebracht haben. Fast zu Ende.“


  „Ich weiß, daß ich als Ullana weniger schön, sehr dumm und recht tolpatschig war“, bekannte sie und öffnete die Sandschleuse. „Warum haben wir uns nicht früher getroffen, cher ami?“


  „Weil es Atlan nicht eher nach dir gelüstete, my dear“, gab der Robot zurück. „Schnell, hinein.“


  Vorsichtig ließ er sich auf dem Sessel aus Stahlrohr und samtigem Stoff nieder. Die Konstruktion ächzte.


  „Wie geht es ihm?“


  „Er schläft und träumt sich dem Augenblick entgegen, an dem er dich zum erstenmal richtig wahrnimmt.“


  Blitzartig erinnerte sich Ullana-Amiralis an eine Folge von Vorgängen. Sie lag unter seltsamen Maschinen und versuchte, das vermittelte Wissen zu verstehen und zu verarbeiten, und damit sie nicht den Verstand verlor, dachte sie an Wunder. Sie lag in Gerätschaften, die ihren Körper zu verändern schienen, rang und kämpfte gegen Riancor, bis sie hundert Dagorgriffe im Unbewußten kannte und richtig anwandte. Sie nahm Waffen auseinander und setzte sie zusammen, wandte sie an und erzielte von Monat zu Monat mehr Treffer. Sie lernte, in ihrer eigenen Welt zu überleben. Und sie wußte, daß jede Stunde sie bereichert hatte. Sie war Riancors Geschöpf.


  „Ob er mich dann noch liebt?“ fragte sie nachdenklich und wechselte völlig ungerührt ihre Kleidung. Riancor hob seine breiten Schultern.


  „Das wird man sehen und erleben.“


  Jetzt trug sie in formvollendeter Eleganz eine weiße, bodenlange Djellaba mit wenigen Goldstickereien. Sie goß ihr benutztes Glas halb voll Wein und sah der kleinen Maschine zu, die sich in einem Winkel auf den federnden, samtweichen Boden abgleiten ließ.


  „Böse Neuigkeiten von Nonfarmale, dem Schinder?“


  „Nein. Aber ich habe die Geräte fertig, mit deren Hilfe wir ihn besser beobachten können.“


  „Das wird, glaube ich, meinen Haß auf diese Märchenfigur noch steigern“, erklärte Amiralis.


  „Unter anderem deswegen, um ihn gezielt bekämpfen zu können, treiben wir hier Ausgrabungen unserer eigenen archäologischen Hinterlassenschaften“, bestätigte er. „Wieviel Zeit verstreicht, ehe wir damit fertig sind, weiß ich nicht.“


  Riancor hatte gegenüber dem schlafenden Atlan ein Geheimnis: Amiralis Thornerose. Gegenüber der einstigen Ullana gab es mehr zu verbergen: Atlans Versuch, in den Wirren des europaverwüstenden Krieges, zwei Jahre vor dessen Ende, mit einem Raumschiff dem Barbarenplaneten zu entkommen. Dann sein Aufenthalt, den er wieder einmal allein genossen hatte - vor zwei Jahrzehnten. Und Monique, die in Qubbat el Arwah, der Kuppel der Geister, tief und ahnungslos schlief.


  Er beabsichtigte nicht, etwas zu offenbaren, ohne von Atlan dazu den Befehl erhalten zu haben.


  Im Fall der Jägerin dieses drachenreitenden Massenmörders errechnete Rico eine hohe Wahrscheinlichkeit der Nützlichkeit. Deswegen hatte er die Barbarin erzogen, geformt, stärker gemacht in vielen Beziehungen.


  „Wie könnte ich es dann abschätzen“, gab sie zurück. „Bleibst du in der Nacht hier?“


  Riancor nickte. Mit dem dem Zentralcomputer der Kuppel stand er in Raffer-Funkverbindung. Die nächsten zwölf Stunden war seine Anwesenheit hier sinnvoller als einige tausend Meilen weit entfernt und 9351 englische Fuß tief.


  „Es ist fast unvorstellbar“, Amiralis deutete mit dem Glas auf das bezaubernde Bild der „Oase“, „daß es einst eine solch schöne Landschaft hier gegeben hat.“


  Er zählte auf, was er in langen Zeiträumen stichprobenartig herausgefunden hatte.


  „Die Kontinente bewegen sich gegeneinander. Land bricht auf, Spalten öffnen und schließen sich, und der Fluß änderte wieder einmal seinen Lauf. Kein Wasser, keine Menschen; Ratlosigkeit. Sie flüchteten in andere Gebiete. Den Rest besorgten Hitze, Kälte, Regen, Sturm und Wind. Und mehr als eine halbe Million Tage und Nächte. Auch dein schönes Gesicht wird in vielen Jahren Runzeln tragen - hier verlor die Welt ihr lockiges grünes Haar.“


  „Du bist so unendlich klug“, antwortete Amiralis. „Klüger als Atlan?“


  Würde sie es nicht besser wissen, hielte sie zwangsläufig dieses Fabelwesen zwischen Mensch und Maschine für einen wirklichen Mann. Trotzdem genoß sie es, mit ihm die Florette ihrer Argumente kreuzen zu können. Mit wem sonst, da Atlan kalt und blaß dalag und aussah wie seine eigene Grabskulptur?


  „Ich kann schneller rechnen“, gab er zu. „Wer geliebt und verehrt werden will, so wie ich von dir, muß mehr seine Fehler hervorkehren als seine Vorzüge.“


  Sogar sein Lachen überzeugte. Amiralis nahm einen tiefen Schluck und ließ sich zurückfallen. „Im Ernst.“ Sie schaltete den Recorder ab. „Ich schlafe ein Stündchen. Dann esse ich etwas, und wenn du von der Schufterei zurückkommst, unterhalten wir uns bei Kerzenlicht, bis du zurück mußt.“


  „Einverstanden, zehn Stunden, wenn es keinen Zwischenfall gibt.“


  „Was sollte in dieser Ödnis schon passieren?“ Ohne jede Koketterie entgegnete Riancor:


  „Ich kenne mehr als neuntausend Jahre dieser Welt. Der wirksamste Schutz des Planeten wäre die Abschaffung aller Barbaren. Ich sage dir: Alles, was im schlimmsten Alptraum geschieht, wird irgendwann zur traurigen Wahrheit.“


  Amiralis dachte an die Jahre des Großen Krieges, senkte still den Kopf und flüsterte heiser:


  „Ja. Du hast recht. Leider. So ist es wohl.“


  Riancor nahm seinen klobigen Helfer mit, als er während der blendenden Farbspiele des Sonnenuntergangs das Zelt verließ und zu arbeiten begann. Er übermittelte der Maschine den Fugenraster zwischen den Basaltblöcken, hinter denen Atlan und er die LARSAF ZWEI-DREI konserviert hatten.


  Die Rose war die schönste Blume. Das Leben, das Ullana geführt hatte, ehe sie im Stroh einer windigen Scheune den fremden Reiter mit leidenschaftlicher Verliebtheit überfiel, hatte mit spitzen Domen nicht nur sie verletzt. Während des langwierigen Vorgangs, der sie befähigte, sich zu verändern, als sie die Sprache der Engländer lernte, wählte sie diesen Namen. Rose als Sinnbild und Hoffnung, Dornen als Erinnerung, Amiralis als Vorsatz. Ob die Blüte verdorrte, die Dornen hornighart zurückblieben - wußte sie’s? Nicht einmal Riancor konnte eine Sekunde weit wirklich die Zukunft berechnen. Sie hörte die Arbeitsgeräusche, seufzte im Halbschlaf und dachte an Atlans leidenschaftliche Zärtlichkeiten und an ihr Bedürfnis danach.


  Sie wachte auf. Die Innenblenden der transparenten Flächen waren geschlossen. Nur eine Anzahl leuchtender Kontrollfelder und Schalter tauchte den Raum in phantastisches


  Dämmerlicht.


  Amiralis leerte das Glas, zog sich an und befestigte die Magnethalterung einer kurzläufigen Waffe an der rechten Hüfte. Dann trat sie hinaus in die Dunkelheit.


  Riesenhaft und eiskalt leuchtend schwebte der volle Mond über den fernen Dünen. Tausende klarer Sterne, zwischen ihnen der funkelnde Staub winziger Lichter in Schlieren und Schleiern, bildeten eine Kuppel. Leise und traurig winselte der Nachtwind. Die Stille zwischen dem Donnern der Maschine schien in den Ohren zu zischen. Langsam ging Amirals hinüber zu Riancor und sah, daß er fast den Boden erreicht hatte.


  „Du weißt natürlich, wann du aufhören mußt“, stellte sie fest. Er zeigte auf den Robot, der undeutlich sichtbar an der Oberkante der Wand schwebte und sirrende Geräusche erzeugte. Funken sprühten in schmalen Kaskaden auf.


  „Noch genau ein Fuß“, antwortete er. „Wenn du mich nicht jetzt in nächtliche Unterhaltungen verwickelst, bin ich in einer Stunde fertig.“


  „Dann werde ich die Kerzen anzünden“, versprach sie. „Was bleibt mir morgen zu tun?“


  „Ich erklär’s dir nachher.“


  Sie nickten einander zu. Amiralis ging in ihren Fußstapfen zurück und blieb vor dem Zelt stehen. Immer wieder, wenn sie sich solchen Eindrücken ungefiltert und allein gegenübersah, verstand sie etwas mehr von Atlans schwer deutbaren Empfindungen. Das glaubte sie jedenfalls. Hin und her gerissen zwischen Pflichtbewußtsein und Ekel, Faszination und Freundschaft, Leidenschaft und Verzweiflung, legte der Einsame der Zeit einen keineswegs geraden Weg durch die Welt zurück. Jetzt hatte er ein aufregendes und rätselhaftes Ziel: Nonfarmale. Auch dieser schreckliche Fremdling kannte keinen regelmäßigen Kalender. Insgesamt fünfzehnmal, sagte Riancor, war er sichtbar aufgetaucht. Nicht in den letzten Jahren, in denen sie wach und allein in der Kuppel gewesen war.


  „Das Leben in deiner Nähe, Atlan von Arkonstein“, murmelte sie halb verzweifelt, halb in heiterem Fatalismus, „ist herrlich. Aber alles andere als einfach.“


  Sie trat ins Zelt, aktivierte die Musikwiedergabe und zündete drei Kerzen an. Sie hatte ihr Weinglas noch nicht geleert, als Riancor eintrat und verzückt am Weinkrug roch.


  „Morgen brauchst du nur zu kontrollieren, ob der Kleine die Blöcke zuverlässig heraustrennt und irgendwo im Gelände absetzt.“


  „Es ist schön, wie lieb du an meinen Tagesablauf denkst“, antwortete sie. „Und nachher? Zurück in die Kuppel und an deine Schirme?“


  „Aus mindestens einem Grund, der uns alle betrifft.“


  „Beauvallon? Le Sagittaire?“


  „Richtig. Mit großer Wahrscheinlichkeit drohen dem Tal drei Gefahren.“


  „Welche?“ Sie richtete sich auf und wußte, daß Riancor keinen Grund zu weiteren Scherzen sah.


  „Die bekannten marodierenden Haufen. Es droht eine Mißernte, also eine Hungersnot. Und ernsthafter Ärger mit Steuereintreibern. Der König fängt einen neuen Kriegsgang an, und das Land ächzt unter der Belastung. Es ist denkbar, daß ich allein nichts tun kann.“


  Er fügte eine abschwächende Geste hinzu.


  „Nein, auch nicht mit deiner Hilfe. Wir beide sind nicht gerissen genug, um Colberts Beamte zu belügen. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht gering, und ich beobachte nicht nur diese Entwicklung mit Sorge.“


  Sie verstand.


  „Wenn der Drachenreiter von der Insel Sarpedon im Meer von Karkar sich zeigt, rufst du mich?“ „Das habe ich versprochen!“ bestätigte Riancor und zwirbelte die Enden seines Bartes.


  Atlan, der Meister der Masken! Amiralis war sicher, daß sie nur einen Teil seiner vielschichtigen Persönlichkeit kennengelernt hatte. Während sie versuchte, die Tätigkeit des schwebenden Roboters exakt zu beobachten, fragte sie sich, ob es sie glücklicher machen würde, jedes Geheimnis Atlans zu kennen; vermutlich sollte sie es gar nicht versuchen.


  Die Maschine trennte mit einem funkensprühenden Energiestrahl die einzelnen, unsichtbaren Fugen zwischen den Basaltblöcken auf. Dann zog sie den gelockerten Stein hervor, packte ihn mit den Greifern rechts und links und schwebte durchdringend summend schräg abwärts. Die schweren schwarzen Ziegel fielen in den aufstiebenden Sand und bildeten bereits einen unordentlichen Haufen.


  Etwa ein Drittel der senkrechten Fläche war abgetragen. Die Maschine arbeitete zuverlässig, und eigentlich war es nicht nötig, sie zu kontrollieren.


  Amiralis ging ein Dutzend Schritte nach rechts und blickte durch die dunklen Gläser nach Westen. Sie zwinkerte überrascht. Sämtliche Dinge in der Nähe hatten unscharfe, flirrende Ränder. Die Umrisse des Zeltes, die Spanntaue und die Bäume, der Felsen und die versunkenen Statuen - ihre Konturen wurden unscharf von den ineinander überfließenden Farben des Regenbogens nachgezeichnet. Im Westen teilte eine graubraune Wand den Himmel. Amiralis deutete die Zeichen richtig.


  Sie drückte den Sprechknopf und sagte:


  „Riancor! Ein Sandsturm ist in spätestens zwei Stunden hier. Abu serir, der Vater aller Stürme. Unser Projekt - kann es gefährdet werden?“


  Augenblicklich antwortete er:


  „Warte fünfzehn Sekunden, mia cara.“


  Er befragte seine zahlreichen Spionsonden und Beobachtungsgeräte, dann sagte er in unüberhörbarer Schärfe:


  „Aktiviere den Transmitter. Ich komme.“


  „Verstanden. Sofort.“


  Amiralis empfand keine Furcht. Noch nicht. Aber das ausgelaugte und vernarbte Land hatte ihr gezeigt, wozu ein Sturm fähig war. Sie rannte mit riesigen Schritten hinüber zum Magazin, zog die Plattform heraus und schaltete das Gerät ein. Sie dachte kurz nach und aktivierte das Steuergerät der kleinen Maschine.


  Langsam, um den Transponder nicht zu überfordern, befahl sie:


  „Aufhören. Nimm jeweils vier Objekte und schleppe sie zu mir.“


  Das Gerät summte gehorsam.


  Sie lief zum ersten der sieben Befestigungspunkte der Spannseile. Der Robot schwebte heran, und sie deutete auf die betreffenden Stellen. Im Lauf der nächsten Minuten stapelte die Maschine je vier Basaltquader über die Stahlschiene, die Riancor tief in den Boden gerammt hatte.


  Die schwebende Mauer hochgewirbelten Sandes bedeckte jetzt die Hälfte des Himmels und näherte sich der Sonne, deren Licht einen Höhepunkt stechender Grelle erreicht hatte.


  „Hier bin ich“, rief Riancor. „Es sieht schlimm aus. Ich sehe… völlig richtig, was du hier versuchst.“


  Riancor schaute sich um. Das seltsame Leuchten war verschwunden. Es gab nicht das kleinste Lüftchen. Die Stille lastete über dem Talkessel, und die wenigen Geräusche klangen übertrieben laut.


  Die Maschine hörte nicht auf, Quader zu stapeln. Amiralis zeigte zum Magazin.


  „Der Transmitter?“


  Riancor drehte sich herum. Die Energiesäulen lösten sich knallend auf. Die Plattform fuhr ins


  Magazin zurück, und der Robot setzte einen der letzten Quader ab.


  „Erledigt. Wir warten im Zelt“, erklärte Riancor. „Damit habe ich um diese Jahreszeit nicht rechnen können.“


  „Und ich kenne einen solchen Sturm nur aus deinen Erzählungen und aus Aufzeichnungen“, antwortete Amiralis schaudernd. Die Wolke begann die Sonne zu verdunkeln. Trotz der unbewegten Luft und der kochenden Hitze war es, als breite sich eisige Kälte aus. Riancor wechselte mit der Maschine unhörbare Befehle und nahm Amiralis mit einem harten Griff am Oberarm.


  „In Deckung, mi corazon“, drängte er. Sie verschwanden im Zelt. In einem engen Bogen kurvte der kleine Robot heran und folgte ihnen. Riancor kam mit einigen Ausrüstungsteilen zurück und verschloß die Öffnungen der Klimaanlage und die transparenten Flächen der Zeltwände. Er schien sicher zu sein, daß das Spezialgewebe dem Sturm widerstehen konnte.


  Sorgfältig klebte er ein breites Band über den feinen Spalt der inneren Schleusenklappe.


  „Deine Gegenwart beruhigt mich mehr, als du ahnst“, versicherte Amiralis. „Im Freien gibt es keine Chance, nicht wahr?“


  „Für große Tiere und Menschen - kaum. Sie ersticken.“


  „Wie lange kann der Sturm dauern?“


  „Meist nur eine halbe Stunde. Er zieht vorbei. Ich weiß aber von Stürmen, die drei Tage dauerten und länger.“


  Sie warteten schweigend. Die Öffnung im Felsen war auf der östlichen Seite. Was Sturm und Sand wirklich anrichten konnten, ahnte nicht einmal Amiralis. Riancor rechnete mit dem Schlimmsten. Auf den ersten Windstoß wartend, starrten sie einander an. Amiralis hielt die Spannung nicht mehr aus und betätigte die Hebel und Verschlüsse der Mokkamaschine. Sie erinnerte sich, daß Atlan sie selbst konstruiert hatte. Dieses aufmunternde Getränk war vor kurzer Zeit erst entdeckt worden.


  Gerade, als sie ihre Unruhe wieder unter Kontrolle hatte, griff der Sturm an.


  Kreischen, Heulen und grelles Pfeifen drangen durch das Gewebe. Dach und Wände bebten, beulten sich nach innen und außen, flatterten und knatterten. Schlagartig beherrschten die Geräusche und die Bewegungen diesen winzigen Ausschnitt der Welt. Bis zu einem gewissen Grad waren die Folienschichten lichtdurchlässig: Jetzt herrschte wieder nächtliches Dunkel. Die Spannseile aus geflochtenem Arkonstahl vibrierten wie die Saiten eines Spinetts. Metallisches Zirpen unterbrach das Geheul des Sturmes. Aber das Zelt widerstand dem Andruck und dem Sog. Aus dem Flattern wurde ein stetiger Druck, der sich gegen die westliche Front stemmte. Ungeheure Massen von feinem und grobem Sand, über tausend Meilen herangeschleppt, wurden als riesige Walze über das Land transportiert.


  Amiralis schien etwas zu sagen, aber selbst Riancor konnte nur erkennen, daß sie die Lippen bewegte. Qualvoll langsam verstrich die Zeit. Die vielfältigen Geräusche waren einem einzigen auf- und abschwellenden Dröhnen gewichen. Eine unversöhnliche Natur tobte und schleppte die Sandmassen über die Berge, über Klüfte, Salzseen und vulkanische Reste und schleuderte sie über den Steilhängen des Westufers ins Rote Meer. Sand, ausgetrocknetes Erdreich, zermahlene Splitter modernder Bäume, kleine Tiere und Nadeln, Blätter, Ameisen, Schlamm aus verdunsteten Tümpeln und einige Dutzend anderer Bestandteile dieser gigantischen Sandwalze dröhnten über die Dünen hinweg, über das wüste Land und wurden an der Vorderflanke der Berge in die Höhe gerissen.


  „… nachzulassen. Es wird leiser, denke ich“, verstand Riancor endlich. Siebenunddreißig Minuten waren verstrichen. Die konvexe Ausbeulung der Westwand bewegte sich lautlos um einen Fingerbreit zurück.


  „Das Schlimmste ist vorbei“, stellte Riancor fest. „Vielleicht müssen wir uns einen Weg freischaufeln.“


  „Ich stelle mir vor, wie eine Karawane von einem solchen Sturm überfallen wird“, sagte Amiralis. Sie schüttelte sich, und damit schüttelte sie auch den Rest Beklemmung ab. Noch vor Jahren wäre sie vor Furcht gestorben, sagte sie sich.


  „Auch das haben Atlan und ich überlebt, wenn auch reichlich zerzaust“, gab Riancor zurück und lächelte. Das Dröhnen hatte aufgehört. Es existierten nur noch die gewohnten Windgeräusche.


  „Lügner.“


  „Die ausgesuchte Sorgfalt, mit der ich Frauen anlüge, ist ein Kompliment für die Frauen“, antwortete Riancor, stand aus dem ächzenden Sessel auf und entfernte den Dichtungsstreifen. Im Zelt war es heiß geworden, und die Luft war verbraucht. Vorsichtig öffnete er den Saum und sah sich drei Handbreit hoch Staub in der Schleuse gegenüber.


  „Warte bitte.“


  Er schloß die Innenfolie, ging hinaus und lachte, als er verarbeitet hatte, was er sah.


  „Komm heraus. Das hast du nicht erwartet“, rief er.


  Sie standen nebeneinander und bewunderten die Veränderungen. Der Sturm hatte mehr Sand mit sich gerissen, als er abgeladen hatte. Die ausgedörrten Bäume, denen etliche Äste fehlten, schienen gewachsen zu sein. Hinter dem Zelt, dem Magazin und dem Basaltfelsen waren unterschiedlich hohe und lange Dünen, deren Spitze nach Osten auslief, gewachsen. An allen sichtbaren Stellen hatte der Sturm den Staub weggerissen. Obwohl sich die Umgebung verändert hatte, war es leicht, sie wiederzuerkennen.


  „Das war’s“, bemerkte Riancor. „An die Arbeit, meine Teure.“


  Der Robot verließ das Zelt und fuhr emsig mit seiner programmierten Arbeit fort, als sei nichts geschehen. Nach wenigen Minuten, in denen der Desintegrator dröhnte, war das Magazin wieder frei zugänglich, und der Transmitter brachte Riancor zurück in die Unterseekuppel.


  Am nächsten Morgen lag die Höhle im Fels offen vor Amiralis. Die Blöcke bildeten in der Senke eine breite Bahn bis zum Niveau des Bodens. Ein Ding, das entfernt einem Flugdrachen Nonfarmales glich, undeutlich unter einer Schicht Staub und Sand, verschnürt und verpackt, richtete eine stumpfe Nase auf Amiralis.


  „Entferne den Staub und sämtliches weiche Verpackungsmaterial. Wenn du fertig bist, gib ein lautes Signal“, befahl Amiralis und ging zurück ins Zelt. Sie sprach mit Riancor, duschte und schlief zufrieden und tief. Am nächsten Morgen sah sie das „Raumschiff“ deutlich.


  Irgendwie glich es einem Adler mit gestutzten und gebrochenen Schwingen, sagte sie sich.


  Riancor kam so oft wie möglich. Er nahm die zugelötete Bronzekiste in die Kuppel mit, in der sich zahllose Schrauben, Muttern und Verbindungen im Fettbad befanden, wie er ausführte. Zwei schwebende Roboter und Amiralis lösten die Binden voll verharztem Fett vorsichtig von den mechanischen Gelenken. Ein demontiertes Teil nach dem anderen ging durch den Transmitter und landete in einer der Hallen der Kuppel, wo sich andere Maschinen darüber hermachten.


  „Meine Vorstellungen von Raumschiff waren ganz anders“, gestand Amiralis. In den kurzen Pausen hatte ihr Körper eine lückenlose Bräune entwickelt. Sie wirkte trotz der ungewohnten Art der Arbeit überlegen und entsprach ihrem eigenen Schönheitsideal völlig.


  „Mithin sehen wirkliche, große Schiffe auch anders aus“, erklärte Riancor. „Aber immerhin ist es ein Einmann-Schiff für mittlere Entfernungen. Zuletzt hat es noch funktioniert. Wenn ich an unsere Oasen-Bewohner und ihre Gesichter denke.“


  Er kicherte.


  Sie zerlegten die Flügel, ließen die Segmente des Rumpfes und des Höhenruders zum Transmitter schleppen, und eines Tages war die Höhle bis auf Abfälle leer.


  „Irgendwann muß alles außerhalb der Kuppel wieder zusammengeschraubt werden“, brummte er, während sie zum Zelt gingen und ihnen die kleinen Maschinen schwebend folgten. „Dann gibt’s neue Schwierigkeiten.“


  „Der Abbau unserer Anlagen macht, denke ich, keine Schwierigkeiten?“


  „Nicht unsere Sache“, entgegnete Riancor. „Packe deinen persönlichen Kram zusammen und komme nach. Ich denke, wir wecken deinen weißhaarigen Geliebten auf.“


  „Mit Vergnügen!“ Jetzt kicherte sie.


  Zwei Falttaschen reichten. Amiralis schob die Packen durch den Transmitter, schüttete den letzten Wein ins Glas und stellte den Krug auf die Plattform. Sie drehte sich um und ließ einen letzten Blick über die leblose Szene gehen.


  „Ein Mittel gegen Geburt und Tod ist, wenn die Zeit dazwischen genützt wird“, murmelte sie im Selbstgespräch. „Ich habe sechsundzwanzig Tage gut genutzt.“


  Sie nahm einen tiefen Schluck des edlen Ardeche-Weines. Dann drehte sie sich um und ging, das Glas in der Hand, durch den Transmitter. Hinter ihr fingen die Maschinen mit dem Abbau der Station an.


  


  2.


  Zeiger und Symbole krochen über die acht Zifferblätter der kostbaren Planetenuhr. Silbern klingelte das Läutwerk. Für Atlan, den Arkoniden, den Meister der Masken, begann der Januar Anno Domini 1652. Tatsächlich waren aber Jahre vergangen. Atlan kam zu sich, und in den Phasen, in denen sein Verstand zu leiden drohte, erlebte er Wiederholungen seiner letzten Wahrnehmungen. Das Desaster des Jahres 1646, in der über dem Kontinent des Krieges das fremde Baumschiff detoniert war, ähnelte der grauenvollen Zeit, in der Magdeburg brannte, von Nonfarmale angezündet. Aber dann folgten fröhlichere Sequenzen: England nach 1650. Freundschaften mit Männern, die in der Lage waren, die Barbarenwelt zu formen. Oder besser zu fechten und zu trinken als er, der Kristallprinz in anderer Maske.


  Stoßweise ging der Atem der Pferde. Im Gebüsch raschelten Igel, und Lerchen verstreuten ihren Gesang über das leere Hochland. Wir ritten weit voraus; der Troß folgte hinter dem Hügel. Ich hatte bewiesen, daß wir uns schützen konnten. Überdies jubelten meist alle Dörfler, wenn wir vorüberkamen, und die Mädchen und Frauen, nun ja, ihre Begeisterung gilt stets dem Mächtigen, wie Oliver meist zutreffend behauptete.


  „Ich glaube, du hast mehr vom englischen Schinken abgebissen, als du kauen kannst. Außerdem liegt er schwer im Magen“, rief ich.


  Wir ritten prächtige Rapphengste. Unsere Halbrüstungen funkelten in der Sonne und klirrten. An den Sattelhörnern schaukelten die Helme. Das Land war grün und vielversprechend, gesprenkelt von den weidenden Schafen.


  „Es muß immer einen geben, der die Dreckarbeit macht, Adlon“, gab Oliver zurück. Seine Laune schien trotz des irischen Gemetzels gut zu sein. „Und ich bin der Beste für dieses Land, bei Gott.“


  „Wenn er derselben Meinung ist?“ gab ich lachend zu bedenken.


  „Das Gegenteil ist mir nur von anderer Stelle vorgeworfen worden.“


  August bis Februar war Oliver mit seinen Truppen über die aufrührerischen Iren hergefallen. Nun herrschte Ruhe im Land der Starrköpfigen. Schwiegersohn Ireton hielt dort das Kommando, und nachdem die Schotten vor wenigen Tagen den Zweiten Charles zum König ausgerufen hatten, zog es ihn nach dem Ruf des Parlaments zurück nach London.


  „Kampf, Schlachten, Tod und Wunden. Kennst du nichts anderes?“


  Er wandte mir sein erhitztes Gesicht zu und schüttelte den Kopf.


  „Ruhe ist erst, wenn jeder im Land in eine Richtung denkt, marschiert, arbeitet und handelt. Nicht jeder soll seine Suppe kochen - alle essen aus einem Kessel.“


  „Aber dein Napf soll einen goldenen Rand haben, Oliver?“


  „Zumindest ist er gut geputzt und blitzt!“


  Oliver Cromwell, April 1599 geboren, Enkel von Sir Henry Cromwell of Hinchinbrook, mütterlicherseits ein echter Stuart, war ein hochtalentierter und entschlossener Mann. Wenig älter als ein halbes Jahrhundert, schien er angetreten, um aus dem Gewirr der Kräfte auf dem Gewirr der Inseln und Küsten einen Staat zusammenzuhämmern. Er war der einzige Mann auf diesem Planeten, der es gewagt hatte, einen König hinrichten zu lassen - jedenfalls kannte ich keinen anderen. Ein Mann voller Widersprüche ausgesprochen drastischer, fast gewalttätiger Art; indessen ein Ehrenmann, unbestechlich und, was noch irrealer war, festen Glaubens.


  Die Pferde gingen in einem kräftesparenden Kantergalopp. Ich musterte Oliver von der Seite. Er wirkte längst nicht so erschöpft, wie er hätte sein müssen; sein puritanischer Glaube gab ihm wohl auch äußere Kraft und Stärke.


  „Die Stillen, Ruhigen“, sagte er durch das Klirren, Hufgetrappel und Vogelgezwitscher, „bedeuten nicht viel. Aber sie schmücken die Friedhöfe.“


  „So wie der König?“


  „Sein Grab ist prunkvoll genug. Vor Gott ist er gleich mit jedem Schafhirten.“


  „Wie wahr“, sagte ich, „und auch du wirst nicht gleicher werden. Auch ein paar tausend tote Schotten ändern daran nichts, mein Freund.“


  Er grinste.


  „Der Moralist von uns beiden bin ich, Sire!“ gab er zurück.


  Oliver, mittelgroß und mittelblond, mit hellem Oberlippenbart, breitschultrig und eher gedrungen als schlank, hatte schläfrig wirkende, tiefliegende Augen unbestimmter Farbe. Seine innere und äußere Tatkraft indessen war alles andere als Mittelmaß. Er besaß gutgeformte, kräftige Hände. Sie hielten die Bibel ebenso sicher wie das Schwert oder die Muskete.


  „Jedenfalls scheinst du im Land derjenige mit der größten Autorität zu sein“, rief ich und zügelte mein Pferd. Vor uns, quer über das Tal, sprang ein Rudel Rotwild. Seitlich davon schnürte ein Fuchs vorbei. Mit ungewöhnlichem Ernst erwiderte er, während er die Riemen seines Panzers lockerte:


  „Moralische Autorität ist niemals stärker als die Anerkennung, die ihr entgegengebracht wird. Ich finde Anerkennung, mein Freund.“


  „Stimmt“, gab ich zu. „Nur nicht von allen und jedem.“


  „Damit rechne ich. Da Gott mit mir ist, wird sich alles richten.“


  „Wenn ich dir jeden Namen aufzähle, jeden Mann, der genau diesen Spruch gebraucht und trotzdem jämmerlich verloren hat, es würde Stunden dauern.“


  Er lachte heiser und verstaute seinen Brustpanzer am Sattel.


  „Regieren ist an und für sich eine einfache Sache“, dozierte er mit breitem Lächeln und klopfte seinem Schlachtroß den Hals. „Nur kann man’s auch unmoralisch, sehr kompliziert, betrügerisch und ohne rechte Ahnung tun. Und das tun leider zu viele. Ich nicht.“


  „Das Heer deiner Freunde! Ich seh’s wachsen von Tag zu Tag.“


  „Gott hat alle Macht. Auch die des Schwertes“, meinte er entschlossen. Was immer die Historiker über Oliver Cromwell schreiben würden, ich wußte es anders. Viel besser. Oliver vereinigte in sich viele und widersprüchliche Eigenschaften. Das traf auch für die meisten Barbaren zu, aber diese Gegensätze hatten Format und Stil. Hintergründiger Humor, tiefer Glaube, an einen wenig großzügigen Gott - Oliver war Puritaner -, dazu Sinn für Gerechtigkeit und Unbestechlichkeit, Sendungsbewußtsein und starke Überzeugungskraft zeichneten ihn aus.


  Überdies war er trinkfest, ein hervorragender Krieger, erfahren in allen Waffen, sattelfest und, was niemand zu ahnen schien, außerordentlich leicht für weibliche Schönheit zu entflammen.


  „Weiter“, sagte ich. „London wartet auf dich.“


  Er stieß ein herausforderndes Lachen aus.


  „Nicht ganz London, wie du treffend einschränkst.“


  Cromwells Eiserne Seiten, so wurden seine disziplinierten Soldaten ehrfürchtig wegen ihrer Panzerung genannt, rasselten in langem Zug hinter uns heran. Wir kitzelten die Hengste mit den Sporen und trabten hügelabwärts. Schottland hatte böse Tage vor sich, wenn Oliver sich anschickte, den Bürgerkrieg endgültig beenden zu wollen.


  Vor fünf Jahren besiegte Oliver als Heerführer der Parlamentspartei die Truppen des Ersten Charles. Das Parlament, von ihm halbwegs elegant entmachtet, würde ihn gegen die Schotten einsetzen.


  Wir würden gegen Abend den Stadtrand erreichen. Dort warteten zahlreiche Aufgaben auf Cromwell. Auf mich wartete ein gemütliches, aber leeres Bauernhaus inmitten eines herrlich verwilderten Gartens.


  Die „gottseligen Ironsides“ Oliver Cromwells waren ebenso wie er von ihrer puritanischen Sendung und Glaubensauslegung überzeugt. Da sie richtig motiviert waren, kämpften sie furchtlos und diszipliniert. Das machte sie unbesiegbar; sie starben für Gott und Cromwell.


  Der Bürgerkrieg hatte die üblichen Gründe: Übergriffe des Adels, Armut der Massen, Ungerechtigkeit und die Unfähigkeit der Regierenden. Vor zwölf Jahren wehrten sich die Schotten gewaltsam gegen die Einführung der anglikanischen Kirche, und der Bürgerkrieg zwischen der Krone und dem Parlament, auch Kavaliere und Kurzgeschorene genannt, wurde durch einen Aufstand irischer Katholiken noch verlängert und uferte aus. Bei Preston siegte Cromwell über die Schotten, und der König wurde angeklagt und hingerichtet, weil der erste Charles Schottland unterstützte. Mit der Hinrichtung des Königs beendete Cromwell, wahrscheinlich vorübergehend, die Monarchie.


  Das geschieht auf dem Planeten alle Monate, sagte der Logiksektor. Und du gibst ihnen Ratschläge, wie sie das Getötetwerden vermeiden können.


  „Richtig und falsch“, murmelte ich, während die Dienerschaft das Essen vorbereitete und das Kaminfeuer versorgte. Rico hatte mir beim Ausbau des niedrigen, langgestreckten Hauses geholfen.


  Die puritanische Säuberung des katholischen Irlands war eine einzige Kette von Massakern. Niemand besaß mehr einen Fußbreit eigenen Boden. Der Haß schien das halbe Land überzogen zu haben. Wenn ich irgendwo Nahith Nonfarmale fand, dann nur hier.


  Ich wartete, ausgerüstet mit neu gebauten Suchgeräten (und dem üblichen Zubehör der Tarnung und Maske) darauf, daß sich dieser fünfte apokalyptische Reiter zeigte. Bisher war ich erfolglos geblieben.


  Und nun hatten die Schotten den zweiten Charles zum König ausgerufen und wollten die Republik, das „Commonwealth“ wieder durch die gottgewollte Monarchie ersetzen.


  Aus versteckten Lautsprechern klang Musik vom Virginal, abwechselnd von John Bull und Michael Preatorius.


  Dave Fletcher näherte sich meinem großen Arbeitstisch, eine Flasche und Gläser auf einem Tablett tragend.


  „Ihr erwartet Gäste, Master Adlon?“


  „Wie zumeist, Dave. Zwei reizende Damen und den zukünftigen Lordprotektor.“


  „Das bedeutet einen langen, heiteren Abend, Sir.“


  „Sicherlich.“


  David reichte mir ein Glas Uisge Beatha, das Cromwell in Schottland erbeutet hatte. Ich verwöhnte Oliver hingegen mit Wein von der Loire und der Ardeche.


  „Wie haltet Ihr es mit dem Essen?“


  Ich trug bequeme Hauskleidung, hatte das Pferd versorgt und geduscht, und als ich aus dem Fenster sah, näherte sich der Schäfer mit seiner Herde. Ums Haus herum hatte ich alle verrotteten Zäune abreißen und eine einzige Fläche schaffen lassen. Vieles, was im Haus zu Comwell sich befunden hatte, zählte nun hier zur Einrichtung und Ausrüstung.


  „Ein guter Imbiß, so wie ich ihn mag. Die Kammer ist voll, David.“


  Er beaufsichtigte die Diener. Es war wie immer gewesen, wenn ich mich mit Barbaren zu umgeben hatte. Die Diener und Dienerinnen erfuhren, ohne daß sie es merkten, die Segnungen einer Hypnoschulung, und dann verhielten sie sich wie Menschen: Sie badeten alle zwei Tage, wechselten oft die Kleidung, entwickelten Regeln der Hygiene und verloren, je mehr sie lernten, den stumpfen Sinn, den ihre Umgebung geprägt hatte. Und sie wunderten sich nicht über jene seltsamen Vorgänge rund um meine Person.


  „Kalt oder warm, Sir?“


  „Haltet eine Kraftbrühe warm“, empfahl ich. „Und bereitet die Zimmer für die Nacht vor.“


  „Schon geschehen, Master Adlon.“


  Ich hob das Glas, musterte den golden-rauchfarbenen Inhalt und wedelte den Wohlgeruch über die gezeichneten und beschrifteten Karten der Inseln.


  „Ausgezeichnet. Und wie steht es mit dem Geld, Master David?“


  „Es ist noch genügend da. Und bei dieser Gelegenheit, Sir, ich weiß nicht, wie ich danken soll.“


  Ich winkte ab. Der Mann, den wir mittellos in London aufgelesen hatten, besaß jetzt ein Haus und eine Menge Grund, die sich zwischen der Pfarre und Adlon Cottage themsewärts erstreckten. Sein sehnlichster Wunsch war, eine Kornmühle zu betreiben. Jetzt gehörte das uralte, massive Gemäuer uns beiden, ihm und mir.


  „Wenn ich lange genug bleiben sollte, werden wir die feinste Mühle in ganz England haben.“


  „Aber. Sir, ohne Frau, ohne Arbeiter, da ist noch so viel zu tun, und obwohl Ihr mich besser bezahlt als einen Goldschmied, woher das Geld nehmen?“


  „David“, meinte ich tadelnd, „du bist jung und stark. Seit du dich wäschst und rasierst, siehst du aus wie ein Ritter. Stelle eine Liste von guten Handwerkern zusammen und lasse sie schätzen, was sie brauchen und was es kosten wird. Dein erster Müllergehilfe sitzt vor dir und trinkt schottisches Lebenswasser.“


  Völlig verwirrt, aber voller Hoffnungen ging er davon. Überflüssig zu sagen, daß auch er ein glühender Anhänger der Puritaner war. Ein paar Arbeiter zogen auf der feuchten Nordseite meines Hauses gerade einen tiefen und breiten Graben um die Fundamente. Geld?


  Daran herrscht bei dir niemals Mangel, bemerkte in puritanischer Säuerlichkeit der Logiksektor.


  Das traf zu. Ricos Spionsonden kannten große Goldvorräte, und die Maschinen der Kuppel prägten Goldstücke aller Länder und Herrscher und ließen sie sogar künstlich altem.


  Cromwells Erfolg war aus mindestens zwei Gründen so groß, auch wenn seine Herrschaft eines Tages auf eine Militärdiktatur hinauslaufen würde.


  Er selbst war integer und überzeugend. Und dem Volk war es nach Pest, Hungersnöten und einer Verwahrlosung unbeschreiblicher Art gleich, wer es regierte. Aber diese Regierung sollte nach Regeln erfolgen, die auch dem einfachen Bauern seine Rechte sicherten. Das versprachen die Puritaner, und in einigen Fällen hielten sie es auch. Der niedere und hohe Adel, der um seine rücksichtslos eingetriebenen Einkünfte fürchtete - er war der wirkliche Gegner.


  Nun, ich war hier und beriet Freund Oliver. Wenn es nach mir ginge. aber die Barbaren sollten ihre Ordnung selbst schaffen.


  Ein Philanthrop und Gentleman, knurrte der Extrasinn.


  Mein Unterschlupf war ungewöhnlich groß und einfach eingerichtet. Zur Not konnte ich mich tagelang verteidigen, wenn nicht gerade Sturmgeschütze auf die Mauern feuerten. Ich hatte den Besitz dem zynischen Erben eines verarmten Landadeligen abgekauft, und deshalb hießen Land und Häuser Carundel Court.


  Während die Schafe mit sanftem Blöken die riesige, begradigte Fläche kurzfraßen, unterhielt ich mich bei einem guten Glas mit dem Schäfer und erfuhr viele Neuigkeiten aus der Umgebung. Fuhrwerke mit grobem Kies von der Küste rasselten heran, und die Drainage um, die Grundmauern des Hauses wuchs in die Länge. Wieder krachte die Rattenfalle und tötete die pesttragenden Wandemager. Ein Helfer kam mit Leiter und Säge und entfernte den riesigen morschen Ast des Nußbaums über dem Hausgiebel. Später hörte ich den Bericht meines Roboters und begann zu ahnen, daß sich der „Seelenfresser und Furchtsauger“ Nonfarmale in den Wolken über Schottland zeigen würde, wenn Cromwells unschlagbares Parlamentsheer angriff.


  Der Tag verging in produktiver Ruhe. Die ersten Augusttage zeigten sich mit südfranzösisch gutem Wetter. Die Bauern ernteten auf meinen Feldern das Getreide, und zwar mit Werkzeugen, die sie nicht mehr zu schleifen brauchten.


  Eine Stunde vor der Abenddämmerung näherte sich zwischen den übermannshohen Hecken, die auch die Straße zu meinem Besitz säumten, ein einzelner Reiter. Ich entsicherte meine kleine Pistole und blieb unter dem weit vorspringenden Dach des Eingangs zwischen den Säulen stehen.


  Der Reiter tauchte hinter der Stallung und der Scheune auf und hob grüßend den Arm.


  Es war Whitland, ein Unterführer Cromwells. Ich grüßte zurück, und er sprang vor mir aus dem Sattel.


  „Sir Adlon; Botschaft von Lordstatthalter Cromwell.“


  Er grinste und schwenkte begeistert den Becher. „Er würde gern Eure Gastfreundschaft malträtieren.“


  „Damit rechne ich“, antwortete ich und bat Whitland ins Haus. „Wollt Ihr auch hier bleiben?“


  „Danke, Sir. Ich muß zurück. Ich muß den elenden Handwerkern beistehen. Sie kümmern sich um die Geschütze.“


  Meine Diener kümmerten sich um sein Pferd und führten es zum Stall. Whitland kannte mein Haus, und er bemerkte die vielen kleinen Änderungen. Ein Schwarm Fasane flatterte auf und fiel raschelnd ins Gebüsch ein. Aus der Küche drangen Geschirrklappern und Wohlgerüche.


  Es gab keinen Zweifel: Cromwell rüstete sein Heer wieder auf. Die Disziplin seiner Krieger war bis hierher zu spüren. Der junge Mann setzte sich zu mir ans Kaminfeuer, drehte seinen Becher in den Fingern und erklärte, nachdem er Möbel, Bilder, Karten und unverständliche Modelle gebührend lange betrachtet hatte:


  „Werdet Ihr an Cromwells Seite kämpfen?“


  „Wohl kaum“, antwortete ich. „Es reicht, daß ich ihn einmal heraushauen mußte. Vielleicht komme ich nach.“


  „Rechtzeitig zum Sieg?“


  Wir prosteten einander zu.


  „Ihr seid sicher, Whitland?“


  „Ich bin sicher, weil wir alle wissen, wofür wir kämpfen. Worum es ihm und uns geht - Ihr wißt es, denn vieles, was Ihr sagt, wurde zu Sir Cromwells innerster Überzeugung.“


  „Er wird die Menschen zwingen, aber nicht verändern können“, widersprach ich und füllte unsere Becher neu. Mir war stets unbehaglich, wenn ich an den Katechismus der puritanischen Forderungen dachte. Die Schenken und Pubs, die public rooms, würden nachts und an Sonntagen geschlossen bleiben, die Kirche sollte vom katholischen Ritus gereinigt und die Prasserei, Hurerei und Prunksucht der Würdenträger einem Bibelchristentum und der Askese weichen - ein großartiger Vorsatz, aber eine Forderung, die zu früh in der Geschichte der Insel erhoben wurde. Diese Ratschläge stammten allerdings nicht von mir.


  „Abgesehen von unserem Sieg“, entgegnete er, „werden die Dinge lange dauern, und darüber stirbt das eine oder andere halsstarrige Geschlecht aus oder flüchtet nach Frankreich.“


  „Und kommt als Teil eines Invasionsheers zurück“, brummte ich und dachte an die Schiffe, die ich für Cromwell entworfen und zeichnen hatte lassen.


  „Könnt Ihr in die Zukunft blicken, Sir?“


  Der junge Artillerist trank nachdenklich den Becher leer und stand auf. Er streckte sich ächzend und hatte noch zwei Stunden Ritt vor sich.


  „Kann ich nicht.“ Wir wechselten einen langen Händedruck. „Aber alles wiederholt sich im Gleichmaß. Geht die Sonne unter, wird’s dunkel.“


  Er verzichtete klug darauf, etwas vom inneren und äußeren Licht des wahren Glaubens zu erwidern, und ging sporenklirrend zu seinem Pferd, das in der Zwischenzeit getränkt, gestriegelt und gefüttert worden war. Ich verglich diesen ernsten jungen Mann mit der scheinbaren Unbekümmertheit eines anderen Freundes, Cyrano de Bergerac, und ich war nicht sicher, wer das bessere Los gezogen hatte. Das Extrahirn erklärte prophetisch:


  Wenn du überlebst, wirst du es in Jahren wissen.


  Der einstige Landedelmann lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich den Schaum des frischen Bieres. Cromwells Kleidung war gediegen und unaufwendig. Er trug kaum Schmuck und hatte, wie üblich, wenig gegessen und dazu Messer, Löffel und die zweizinkige Gabel gebraucht. Jetzt, gegen Mittemacht, ertönte schwermütige Musik von Frescobaldi und Cavalli. Unsere weiblichen Gäste schienen nicht im mindesten müde zu sein.


  „Wollen wir am Fuß dieses Humpens Schlafengehen?“ fragte Oliver und schaute mir in die Augen. In Wirklichkeit meinte er Catherine Sheborne, eine schwarzhaarige junge Witwe mit angenehm zurückhaltenden Manieren. „Ich habe die tiefe Ruhe, die kühlen Laken und das heiße Wasser schätzen gelernt. Hier sprudelt es sogar durch feine Löcher in der Decke.“


  Catherine lächelte in sich gekehrt. Sie hielt es mehr mit dem hellfarbenen Wein der Loire.


  „Wann reitest du wieder, Oliver?“ wollte ich wissen. Er hatte wohl alle Gedanken an sein Heer und das schottische Vorhaben völlig vergessen.


  „Die Kavalleristen holen mich drei Stunden nach Mittag ab.“


  „Frühstück um elf“, sagte ich. „Auf der Terrasse. Erlaubt die puritanische Sicht der Welt einen starken Kaffee?“


  „Sogar mit Zucker und Sahne“, bekannte er. „Die Unmäßigkeit ist das Übel, nicht der Genuß im Kleinen.“


  „Meiner Seel. Das hör’ ich gern“, meinte Catherine. Virginia Hanley kicherte anzüglich. Beide Damen schätzten nicht nur die Schäferstunden, sondern sahen in unserer Freundschaft eine bestimmte Garantie; sie gehörten zum verarmten Adel, jenem Teil der Gentry, die selbst Cromwell als „anständig und wahrhaftig“ bezeichnete. Der Vater etlicher Töchter und Söhne -ich kannte Richard und den jüngeren Henry - war in Liebesdingen alles andere als ein Puritaner. Er leerte den Becher nicht ganz und reckte sich in die Höhe.


  „Das Schlimme an deiner Gastfreundschaft, mein wehrhafter Freund, ist der Umstand, daß man darüber alles andere zu vergessen neigt.“


  „Weniger als das Bestmögliche werde ich dem ungekrönten Herrscher der Insel nicht anbieten. So gut solltest du mich kennen“, erwiderte ich grimmig.


  Er lachte laut und streichelte die bloße Schulter Catherines. Wenn nicht tausend Augen auf ihn gerichtet waren, verhielt er sich wie ein fröhlicher, ehrlicher Gast und Freund. Er heuchelte nicht in meiner Gegenwart. Nicht seit dem Augenblick, als ich zwischen dem herunterkrachenden


  Kriegsbeil und seinem ungeschützten Kopf hindurchgeritten war und den Iren aus dem Sattel geschossen hatte.


  „Doch. Ich kenne dich gut. Deswegen bin ich immer hier zu finden, wenn ich einen Rat brauche.“


  „Morgen bekommst du ihn. Umsonst“, beteuerte ich. „Ihr kennt den Weg, denke ich.“


  Cromwell hob einen Leuchter vom Tisch, faßte Catherine um die Hüften und verbeugte sich angemessen.


  „Dank für alles. Morgen, wenn wir ausgeschlafen sind, reden wir über alles.“


  „Über alles Wichtige“, korrigierte ich. Leise schloß sich die Tür hinter ihnen. Natürlich hatten wir die Hälfte des langen Abends über seine Pläne und Vorstellungen gesprochen und darüber, wie es innerhalb seines Lebens möglich wäre, jedem Menschen in England eine Existenz in Würde und bescheidenem Reichtum zu verschaffen. Mit mir war er einer Meinung, was den Nutzen von Straßen- und Brückenbau betraf, die Einrichtung von Manufakturen, den Schiffbau und den Bau und die Ausstattung von Schulen aller Art. Ob er so lange lebte, dies alles durchzusetzen?


  Virginia stieß einen Seufzer aus und sagte:


  „Ein tapferer, ehrlicher Mann. Aber er hat halb England gegen sich. Er wird es keine Stunde lang einfach haben.“


  „Reden wir von uns“, schlug ich vor. „Noch einen Schluck vom Ardeche-Roten?“


  Virginia nickte. Auch sie hatte eine Weile gebraucht, mit den Überraschungen meines Lebenskreises richtig umgehen zu können. Aber sie waren lernfähig, meine barbarischen Freunde: Kaum hatten sie beispielsweise begriffen, welche Wohltat Seife, warme Duschen und exotische Duftwässer bedeuteten, mochten sie es nicht mehr lassen. Die Dienerschaft schlief längst im Ostflügel. Ich blies drei Viertel aller Kerzenflammen aus und kam mit den gefüllen Gläsern wieder zum Tisch.


  „Du bist zufrieden mit den Arbeitern? Der neue Dachstuhl ist dicht und hält kühl?“


  Die Handwerker, von mir entlohnt, arbeiteten an dem bescheidenen Schlößchen ihrer dezimierten Familie. Virginia strich ihr blondes Haar in den Nacken und antwortete:


  „Ihr beide habt euch gesucht und gefunden. Merkwürdige Männer seid ihr. Großzügig und selbstlos, wobei du, weil offensichtlich reicher als viele, großzügiger bist.“


  „Was ich dafür bekomme, liebste Freundin“, wich ich aus, „ist reichlich mehr, als ich je in meinen Händen und Truhen halten könnte. Es ist eine Wohltat in diesen Zeiten, mit Frauen wie dir befreundet zu sein.“


  „Schmeichler, Sir Adlon!“


  „Ich meine es ernst. Du kannst ein paar Tage bleiben?“


  „Solange sie am Haus hämmern, malen und umgraben, fällt es mir noch leichter. Wir können hinüberreiten und nachsehen.“


  „Gern. Morgen oder übermorgen.“


  Leise klang die Musik aus. Wir leerten in kleinen Schlucken die Gläser und küßten uns. Kerzenflammen flackerten und ertranken im Wachs. Bevor uns die völlige Dunkelheit stolpern ließ, gingen wir eng umschlungen in die Schlafkammer, und dort steckte ich frische Kerzen in den Leuchter, während sich Virginia auszog und den Wonnen einer Dusche hingab. Ich stieß die Türen zur Terrasse auf und ging hinaus in die warme, sternüberstrahlte Augustnacht. Ein Käuzchen schrie im duftenden Stechginster. In den Balken tickten die Holzwürmer. Ein plötzlicher Windstoß, der schnell wieder verging, ließ die Flammen flackern und zeichnete bedrohliche Schatten auf den hellen Stein. Wahrscheinlich kreiste eine Eule über dem First und verdeckte die Sterne; wäre es Nonfarmale gewesen, hätte ich ein Signal des unermüdlich wachsamen Roboters empfangen.


  Unsere Haut war noch feucht vom Wasser. Wir streckten uns auf den schneeweißen Laken aus, beobachteten die Kerzenflammen durch den rubinroten Wein der Gläser hindurch und tauschten Zärtlichkeiten aus.


  „Niemals werde ich die milde, südenglische Landschaft vergessen“, sagte ich, weil ich wußte, daß Virginia selbst an meinen ironischen Bemerkungen Gefallen fand, „die ich in deinen Armen spüren darf.“


  Sie beugte sich über mich. Ihr schulterlanges Haar kitzelte meinen Hals und meine Brust. Wieder erlosch eine Flamme.


  „Du meinst, daß südenglische Leidenschaft erfreulich ist, weil sie niemanden verpflichtet?“


  Ich lachte leise in die Dunkelheit.


  „Mich verpflichtet sie dazu, den Menschen treu zu bleiben. Rasende Leidenschaft, scheint mir, erzeugt mehr Feindschaft als Freundschaft.“


  „Genau das“, antwortete Virginia und küßte mich hungrig, „sagte Sir Oliver Cromwell auch zu Catherine.“


  Wir versuchten, die Unterschiede zwischen arkonidischer und südenglischer Leidenschaft herauszufinden, aber wenn es sie gab, waren sie bedeutungslos.


  Im Morgengrauen träumte ich wieder einmal vom Henker, dessen riesigem Schwert ich in der Maske eines Staatsdieners entkommen war. Es mußte an diesem verfluchten Saurokrator liegen, der selbst meine Träume in eine schauerliche Richtung zwang. Sechs Jahrzehnte lag dieses Erlebnis jetzt zurück. Auch im Frankreich von heute lebte jemand wie ich gefährlich, aber das war ich gewohnt. Henkersschwert! Ich ging auf nackten Zehenspitzen in den Wohnraum zurück und füllte mein Glas bis zum Rand.


  Der Krieg drohte. Nonfarmale war unterwegs - ich spürte es. Es wurde höchste Zeit, diesem drachenreitenden Armbrustschützen das Handwerk zu legen. Sollte ich mit Oliver nach Norden reiten?


  Oder war ich in Paris besser aufgehoben, zusammen mit Virginia, die hypnogeschult die Sprache lernte und die Gedichte und Essays des Savinien Cyrano de Bergerac genannt, zu verstehen versuchte?


  Im kühlen Morgenlicht saß ich auf dem Bett, trank und dachte nach, betrachtete den makellosen reifen Körper Virginias und vernahm den Rat des Extrasinns: Entscheide dich rasch, Arkonide! Ratlos, wie ich war, zog ich die schweren Vorhänge zusammen und trank.


  In der Ferne dröhnte Geschützlärm auf. Dieser verdammte Whitland schoß seine Feldschlangen ein.


  „Ohne mich, Whitland“, murmelte ich. „Ohne mich, Oliver.“


  Virginia wachte auf, zog mich am Arm und nahm das halbvolle Glas aus meinen Fingern. Sie trank es leer und murmelte besitzergreifend.


  Mittlerweile war ich in der Lage, mich ohne Ricos Hilfe zu bewegen und zu sprechen. Ich sah die Bilder auf den Rundumschirmen verblassen, die Geräusche sanken zu einem bedeutungslosen Hintergrundrauschen zurück. Der Zellschwingungsaktivator schickte wärmende, aufbauende Wellen durch meinen Körper. Ich war, ohne freien Willen, aufgeweckt worden. Also hatte Rico eine Notwendigkeit errechnet. Meine Muskeln schmerzten von der letzten Serie der Massagen. Der weiße, bodenlange Mantel roch förmlich nach Sauberkeit. Soweit ich es erkennen konnte, war ich allein. Rico kam in mein Blickfeld. Er sah fast abstoßend männlich und überzeugend aus. Schließlich stellte ich meine Fragen.


  „Warum hast du mich geweckt?“


  „Es war notwendig. Beauvallon ist in Gefahr. Nonfarmale droht wieder. Technische Probleme mit Hyperenergie-Triebwerken. Es gibt eine Menge von Problemen, die nur du lösen kannst, Gebieter.“


  „Welches Jahr? Wie nennst du dich?“


  „Anno Domini sechzehnhundertsiebzig. Riancor. vorläufig. Es gibt keinen Grund, einen anderen Namen zu entwickeln, ehe ich nicht klare Befehle bekomme.“


  „Wie geht es Ullana?“


  „Hervorragend. Du würdest sie nicht wiedererkennen.“


  „Abwarten. Sind wir in Gefahr?“


  „Keineswegs. Aber du brauchst noch Zeit, bis du wieder handlungsfähig entscheiden kannst.“ „Das weiß ich selbst“, krächzte ich. „Also weiter mit diesem sadistischen Programm.“


  „Es gibt keine Alternative.“


  Ich schloß die Augen und schlief übergangslos ein.


  Die aufgeregten Schreie, das Klirren von Stahl und die Schritte hörte ich schon, bevor ich meine Schritte beschleunigte und die Treppe aufwärts hastete. Unschuldig plätscherte der Brunnen. In den Kronen der Bäume zwitscherten Vögel. Sonnenlicht brach waagrecht zwischen Stämmen und Ästen hervor. Als ich zwischen Mauern, Häusern und jenseits des breiten Weges den Waldrand von Saint Cloud erreichte, sah ich die Männer kämpfen. Elf gegen einen, wie es schien.


  Im Jahr der Fronde, 1650, sieben Jahre nach dem Tod des dreizehnten Louis und ein Jahr nach der Flucht des elfjährigen Thronfolgers mit seiner Mutter Anna von Österreich waren in Paris Duelle an der Tagesordnung. Aber nicht in dieser Ungleichheit.


  Ich zog meinen Degen, rannte auf den einzelnen, hell gekleideten Chevalier zu und rief:


  „Ihr braucht sicher keine Hilfe, aber ich halte mich bereit.“


  Ein guter Spruch war in diesen Tagen ebenso geschätzt wie eine glänzende Parade. Zwischen den jungen Bäumen, auf abgeweidetem Gras und raschelndem Kies sprangen die Männer hin und her und versuchten, den hochgewachsenen Mann umzubringen. Es waren zwölf gewesen; einer saß an den Stamm gelehnt und schien zu verbluten.


  „Ihr dürft mir beistehen, Monsieur“, rief der Angegriffene mit kräftiger Stimme und focht weiter. Ich sprang an seine Seite, hob, meine zahlreichen Gegner grüßend, den Degen und stellte mich vor, während ich drei Männer in brauner Kleidung und hohen Stiefeln nach links zurücktrieb.


  „Ihr habt das Vergnügen, gegen Adlon d’ Arcoyne zu fechten.“


  „An der Seite des Savinien Cyrano de Bergerac“, antwortete er, ohne innezuhalten. Er schlug die Deckung eines Mannes zur Seite und durchbohrte mit blitzschnellem Stich dessen Schulter. „Fechtmeister, Wissenschaftler, Literat und im Augenblick von den gedungenen Meuchlern der Frondeure umzingelt.“


  „Nicht mehr lange, Cyrano!“


  Während ich versuchte, nicht verwundet zu werden, warf ich hin und wieder einen Blick auf Cyrano. Er focht wie zehn Teufel gleichzeitig. Er schien völlig immun zu sein, denn während die Kleidung seiner Angreifer zerfetzt und an vielen Stellen blutgetränkt war, blieb er unverletzt. Wieder zog er die Spitze seiner Waffe schräg von einer Schulter bis zur Leber, zerfetzte Stoff und Leder und hinterließ einen zusammenbrechenden Fechter.


  „Bravo“, sagte ich und führte nach einer komplizierten Riposte einen Oberarmstich aus, der schmerzhaft, aber nicht lebensgefährlich war. „Warum der Aufwand?“


  „Die Fronde verwechselt die Stimme der Vernunft mit einem tätigen Angriff.“


  „Ihr habt gegen die Fronde geschrieben?“


  „Und jetzt fechte ich gegen ihre Kreaturen.“


  Wieder durchbohrte er geschickt einen Angreifer. Die anderen verdoppelten ihre Anstrengungen. Die Männer, schweißüberströmt und stoppelbärtig, hatten einen Dreiviertelkreis um uns gebildet und behinderten sich im Angriff gegenseitig. Ich durchdrang eine verzweifelte Deckung, schlug mit dem Stilett die Waffe zur Seite und hämmerte dem Angreifer den Griff des Degens an die Schläfe. Er sackte unmittelbar vor mir zu Boden. Ich sprang über ihn hinweg und rief, im Rücken der Männer:


  „En garde! Hier warten Wunden, Blut und ehrenvoller Tod.“


  Fluchend und schreiend ließ ein Braungekleideter seine Waffe fallen, hielt sich die Seite und taumelte, eine Blutspur hinter sich, davon. Das Sonnenlicht verwandelte den dünnen Nebel in treibende, wallende Schleier aus silbernem Licht. Das schulterlange, gewellte Haar Cyranos flog und wirbelte. Schweißtropfen glitzerten in seinem Oberlippenbart. Meist konnte ich die Bewegungen seines Degens nicht verfolgen, so schnell parierte er und schlug oder stach zu. Wieder setzte ich mit zwei tiefen Stichen in die Unterarme einen Frondeur außer Gefecht. Das Klirren der Waffen mußte weit durch den Park und über die Straße gehört werden.


  Jetzt hatten wir nur noch sechs Gegner. Sie kämpften schweigend und ermüdeten. Ich trieb zwei von ihnen quer über den Kies, aus dem Kampfkreis hinaus und versuchte, die Reichweite meines Armes auszunutzen. Mit einer klaffenden Halswunde taumelte ein Gegner zur Seite.


  Ein Schrei von rechts bewies, daß de Bergerac einen Treffer gemacht hatte. Dann, ganz plötzlich, schien er es leid zu sein. Bisher hatte er mit kühler Überlegung gefochten. Nun verwandelte er sich in einen Rasenden, der an mehreren Stellen gleichzeitig zu sein schien und nacheinander vier Gegner niederstach.


  „Ich hasse Heuchelei und Ehrlosigkeit“, stellte er fest. Jetzt, während wir ruhig nebeneinander zur Treppe gingen, merkte ich, daß auch er schwer atmete. Er schien die Dreißig eben erst überschritten zu haben. „Und da ich als Sekretär des Herzogs von Arpajon an Mazarin nichts Schlechteres sehen kann als an Richelieu, meint man, mich beseitigen zu müssen. Ihr habt gesehen, wie’s endete.“


  „In der Tat“, sagte ich. Er warf das blutbesudelte Tuch elegant über die Schulter. „Dann seid Ihr sicher Mitglied der Academie francaise? Ich muß gestehen, daß ich keines Eurer Werke kenne.“


  Wir kühlten uns am Brunnen ab. Ich deutete auf ein Haus, das zwar schmalbrüstig, aber aus massivem Stein gebaut war, mehr eine zweistöckige Hütte.


  „Dort wohne ich. Ein paar Happen zum Frühstück? Ein Gläschen moussierenden Wein?“


  „Ihr rettetet mein Leben, und Ihr schickt Euch jetzt an, auch den Tag zu retten“, sagte er zustimmend. „Ich muß Euch warnen, Edler d’Arcoyne. Ich bin ein unbequemer Geselle.“


  Wir befanden uns außerhalb der Stadt. Ich wohnte hier, wenn ich wollte, ungezwungen und zurückgezogen. Die Literaten standen, das wußte ich, im mächtigen Schatten der Naturwissenschaftler und Philosophen.


  „Natürlich weiß ich es“, sagte ich. „Aber ich bin nicht weniger seltsam. Und was Eure Überempfindlichkeit angeht, der Nase halber - mit mir werdet Ihr Euch deswegen nicht anlegen. Ich finde sie passabel. Schönheit suche ich bei den Frauen.“


  Er starrte mich mißtrauisch und herausfordernd an. Dann zuckte er die Schultern.


  „Leider bin ich alles andere als reich“, bekannte er. „Was brachte Euch nach Paris?“ „Neugierde. Ich hörte den Klang vieler großer Namen und wollte nachforschen, ob die Gelehrten wirklich so gelehrt sind.“


  Wir kehrten am Ende des Sträßchens, das langsam zum gewohnten Leben erwachte, bei einem Bäcker ein. Dann sperrte ich die massive Tür auf und öffnete die bodentiefen Fenstertüren zum Wald. Wir rückten den schweren Tisch ins Sonnenlicht und breiteten Gläser, Platten und Essen aus. Unsere Waffengehänge und die Jacken, feucht vom Tau, baumelten an den Messinghaken.


  Neugierig schaute sich Cyrano um. Ich drückte ihm ein gefülltes Glas in die Finger.


  „Ihr schreibt, zeichnet, entwerft röhrenförmige Dinge? Seid Ihr Franzose?“


  „Ich komme, nachdem ich die Verwüstungen eines Krieges gesehen habe, der drei Jahrzehnte dauerte und angeblich vor zwei Jahren endete, aus Allemagne. Meine Eltern herrschen über eine kleine Grafschaft in Äthiopien, wie Ihr das Land nennt.“


  Wir ließen uns das Essen schmecken. Ich erfuhr, daß Bergerac in der gascognischen Gardecompagnie des Herrn Carbon de Casteljaloux gedient und dort den Beinamen „Dämon der Tapferkeit“ erhalten hatte, daß er mit den Gascognern im Artois und in der Picardie gegen die Habsburger gekämpft hatte und durch einen Musketenschuß und einen Säbelhieb in die Kehle -er zeigte mir stolz die schreckliche Narbe - verwundet worden war. Vor neun Jahren hatte Cyrano den Philosophen Gassendi mit gezogenem Degen dazu gezwungen, ihn in seine erlesene Schülergruppe aufzunehmen. Seit dieser Zeit las, lernte, focht und schrieb er. Cyrano schien ein sprunghaftes, aber sehr abwechslungsreiches Leben zu führen.


  „Und so kommt es“, beendete er seine Ausführungen, „daß ich noch viele tausend Fragen habe und nicht weiß, ob ich je eine Antwort erfahre.“


  „Einige Antworten kann ich Euch sicherlich geben“, meinte ich. „Wir fangen damit heute abend im Tour d’Argent an. Bringt zwei junge Damen mit, die wir mit unseren geistvollen Reden beeindrucken.“


  Seit 1582 speiste der Adel in diesem ältesten Pariser Restaurant; Cyrano versprach, einen Boten zu schicken, damit man uns einen Tisch freihielt. Er hob das Glas und blinzelte in die Sonne.


  „Mir scheint, Adlon, Ihr seid ein Mann, der mit sich selbst und der Welt in Frieden lebt.“


  „Das scheint so“, antwortete ich. „Ich bin nur in Maßen sprunghaft. Darf ich das Manuskript der ,Staaten und Reiche des Mondes’ lesen? Es mag sein, daß ich dazu etliche Bemerkungen machen kann.“


  „Ich bring’s heute abend mit.“


  Wir leerten noch einige Gläser, dann verabschiedete er sich, dankte ein paarmal und sagte, er freue sich auf das Essen und die angenehme Gesellschaft.


  Mit Cyrano befreundet zu sein, war wie das Jonglieren mit Giftschlangen. Er war ohne Zweifel einer der liebenswertesten, selbstlosesten und tapfersten Chaoten, die ich je kennengelernt hatte. Alles, was sich bewegte, alles, was gedacht werden konnte, forderte sein brennendes Interesse heraus. Wir redeten nächtelang über das Bild der Welt, die nur ein Planet unter anderen war, um die Sonne kreiste und vom Mond umkreist wurde. Stets dann, wenn er in irgendeiner Bemerkung, Geste oder Antwort eine persönliche Beleidigung witterte - und es genügten Winzigkeiten! -, fuhr seine Hand zum Degen. Solange er mit anderen die Klingen kreuzte, störte mich sein Charakter nicht. Als er mir spätnachts und nicht mehr nüchtern vorwarf, ich hätte den Rüssel eines Elefanten mit seiner Nase verglichen oder umgekehrt, packte ich ihn mit einem Dagorgriff an der Gurgel und hob ihn hoch, so daß seine Zehen den Boden nicht mehr erreichten.


  „Nicht mit mir, Freund Cyrano“, sagte ich drohend. „Wenn Ihr wollt, dann bringe ich Euch zu den Ärzten meines Bruders. In einem halben Mond habt Ihr dann eine Nase, die klassisch ist wie die des Apoll. Ja oder nein?“


  Diesmal war er es, der vor dem plötzlichen Ausbruch erschrak. Ich ließ ihn in seinen Sessel zurückfallen und deutete auf seine Nase.


  „Wollt Ihr? Keine Angst, Ihr werdet nichts spüren!“


  Er blickte mich an wie ein gescholtenes Kind. Dann murmelte er:


  „Eine neue, operierte Nase, Adlon, verhält sich zum armen Cyrano wie die Erzählung einer Liebesnacht zur wirklichen Nacht der Leidenschaft. Wenn ich nicht mehr… ach, ich weiß es


  nicht. Ich denke darüber nach. Ihr könnt es wirklich?“


  Ich mußte lachen, goß Wein nach und breitete die Arme aus.


  „Ihr schlaft ein, und wenn Ihr aufwacht, ist nicht mehr zu sehen als eine dünne Narbe, die an der Sonne vergeht.“


  Du solltest ihn verstehen können, schaltete sich der Logiksektor ein. Für ihn ändert sich das Leben, wenn er seine Nase ändert. Davor hat er deutlich Angst.


  Ich würde auf diesen Gegenstand des Ärgers zurückkommen. In der nächsten Zeit zeigte er mir Paris und die Umgebung. Wenig davon erkannte ich wieder. Die Stadt, in der überall gebaut wurde, stank noch immer, und die Klassenunterschiede waren groß geblieben. Der junge König reiste nach Rouen, beobachtete die Belagerung von Bellegarde, lernte Bordeaux kennen und blieb vorläufig eine Marionette des Kardinals Mazarin, eines Sizilianers namens Mazarini, der etwa so fromm war wie ein Schakal.


  Wir fochten Duelle aus, versprachen heiratswütigen Mädchen und Frauen das Blaue vom Himmel und versuchten, den besseren Teil der herrschenden Sitten herauszusuchen, wir besuchten Dutzende Theatervorstellungen und hörten Giovanni Battista oder Jean-Baptiste Lully und seine Violons spielen, trieben lockere Scherze und führten abgrundtiefe Gespräche. Mich überraschte Cyrano damit, über „Staaten und Reiche der Sonne“ schreiben zu wollen; einen Spiegel, den er der hinfälligen Gesellschaft in der Form einer utopischen Erzählung entgegenhalten wollte, zusammen mit den „Mondreichen“ ein Opus von aufsehenerregender Wirkung.


  Aber er fand keinen Verleger dafür, und wenn ihm jemand den Vorschlag machte, für ihn zu drucken, dann faßte Cyrano das Preisangebot als persönliche Beleidigung auf.


  Aber Ende August rief mich Rico zurück nach England. In den Wolken über Schottland war mein Feind und Gegner aufgetaucht. Das bedeutete, daß Oliver Cromwell seine Eisenseiten zur Schlacht aufstellte.


  Ich versprach Cyrano, im Herbst nach Paris zurückzukommen.


  Alles, was rasch verdarb, Lebensmittel und Wein, schenkte ich den Tischlern in der Nachbarschaft. Ich verschloß mein Haus, wechselte meine Kleidung, packte die wenigen wichtigen Habseligkeiten in einen großen Ledersack und schob, bevor ich den Transmitter nach Carundel Court benützte, das volle Weinfaß hindurch.


  In meinem Haus desaktivierte ich zuerst den Transmitter in Paris, dann verstaute ich meine Ausrüstung, und schließlich rief ich die Bilder ab, die mein Roboter von Nahith Nonfarmale aufgefangen hatte.


  Auch Nonfarmale war ein Meister der Masken. Aber seine Verkleidung diente dazu, Angst und Schrecken zu verbreiten, wenn ihn die Sterblichen dieser Welt sahen.


  Am ersten Tag im September Anno Domini 1650, am St.-Aegidiustag, zeigte sich das Ungeheuer erneut über dem Land östlich von Edinburgh.


  Erstaunlicherweise glich der Saurokrator Dürers Federzeichnung von vier apokalyptischen Reitern, die ich hinter Glas aufbewahrte. Nonfarmale sah aus wie ein riesiges Gerippe, das in einer schwarzen Rüstung aus klappernden Teilen steckte. Er trug einen mächtigen Eisenhut, dessen Visier geschlossen war. Unter der Blende flatterte sein weißes, langes Haar. Wieder trug er die Armbrust und den Köcher. Fetzen eines dunklen Gewandes flatterten, als sein Reittier über den Hügeln einen Kreis beschrieb. An den bloßen Fußknochen, die in eisenkorbartigen Steigbügeln steckten, waren die Sporen festgeschnallt. Als ob er vor einigen Stunden aus einem Riesengrab hervorgekrochen war, so verrostet, vermodert, beschmutzt sah er aus. Die Armbrust, deren Schenkel ausgeklappt waren und deren Sehne gespannt war, schwenkte er wie der Tod seine Sense. Ich glaubte ihn hinter dem Eisen grinsen zu sehen, mit rasselnden gelben Zähnen im fleischlosen Kiefer.


  Sein Flügelroß galoppierte aus derselben Schatzkammer des Grauens. Aus den knochigen Nüstern schossen Feuersäulen und Rauchwolken. Langsam schlugen die Fledermausflügel auf und nieder. Auf dem Körper, der nur aus räudigem Fell, Wunden, Knochen und Sehnen bestand, thronte der Sattel, an dem ein Henkersschwert, ein Morgenstern und eine Streitaxt angeknüpft waren und dem Tier gegen die Gelenke und die Flanken schlugen. Aus den Wunden tropfte grüner Schleim zu Boden.


  Nur dreißig Sekunden lang hatte der Robot die Beobachtung machen können. Dann beendete Nonfarmale seine erste Umkreisung und verschwand.


  „Hast du irgendwelche Messungen anstellen können?“ fragte ich.


  „Eine dünne Energiespur. Sie beschrieb eine Gerade und riß dann ab. Es ist, als verschwände er durch eine unsichtbare Tür.“


  „Wann genau, war das?“


  „Exakt zu Mittag. Viele haben Nonfarmale beobachtet.“


  Ich zögerte und studierte andere Bildfolgen. Beide Heere sammelten sich. Bis zum Zusammenprall würden vermutlich noch sechsunddreißig Stunden vergehen.


  „Im Morgengrauen des dritten September bin ich dort und warte auf ihn“, erklärte ich. „Du bist bereit?“


  „Selbstverständlich. Alle Geräte sind postiert.“


  „Ich melde mich heute nacht.“


  Ich beruhigte die Dienerschaft, die sich um mich Sorgen gemacht hatte, ließ meinen Rappen satteln und ritt zu Virginia Hanley. Als ich am Mühlbach vorbeikam, sah ich, daß ein provisorisches neues Bett ausgehoben war. Die Fundamente der alten Mühe lagen trocken im Sonnenlicht. Im Schuppen bauten die Handwerker am neuen, unterschlächtigen Wasserrad. Die Mauern für die Wasserführung und das Wehr wuchsen.


  Ich winkte scheinbar fröhlich und galoppierte weiter. Während ich durch die ernteheiße Landschaft ritt, überdachte ich analytisch jeden Einzelschritt meines Vorgehens. Die Hecken wichen auseinander, und Virginias Haus wurde zwischen den sorgsam gestutzten alten Bäumen sichtbar. Solide leuchtete das neue Dach. Fasane, Hühner und Wachteln stoben auseinander, als ich auf den neu gemauerten und getünchten Eingang zuritt und das Pferd zügelte.


  „Master Adlon ist da!“ schrie aufgeregt ein Diener und fing den Zügel auf. An vielen Stellen rund ums Haus wurde gearbeitet. Ein Fuhrwerk voller Ziegel stand da. Ich begrüßte die Herrin des Hauses mit der gebotenen Zurückhaltung vor den Dienstboten.


  „In Paris habe ich Freunde und ein Häuschen gefunden“, sagte ich mit breitem Lächeln. „Und dorthin lade ich dich ein, wenn die nächsten Tage vorbei sind.“


  Sie hakte sich bei mir ein, während wir ins Haus gingen. „Du weißt, daß Oliver Cromwell nach Norden gezogen ist? Erzähle mir von Paris.“


  Meine Erinnerungen waren frisch. Ich berichtete von Mazarins Kampf gegen den Adel, von Cyrano, den Konzerten und dem prächtigen Schmuck und den farbenfrohen Moden. Als schließlich die Rede auf Cromwells Armee und die der Schotten kam, wich die Fröhlichkeit aus unserem Gespräch. Ich blieb bis zum nächsten Mittag, bezahlte einige Handwerker und besichtigte die Fortschritte. Es waren leichte, unaufwendige Arbeiten, die den Wert von Virginias Familienbesitz erhalten würden. In der Ruhe von Carundel Court rüstete ich mich aus und überprüfte jedes Gerät mehrmals auf tadellose Funktion. Noch vor dem ersten Morgengrauen befand ich mich zwischen Dunbar und Edinburgh.


  Ich wartete auf die Schlacht und auf Nahith Nonfarmale.


  Als ich in der Lage war, die ersten Bilder eines trostlosen Frühlings um unser verstecktes Ardechetal an dem Nebenflüßchen der Allier richtig zu deuten, sah ich ein, daß Riancor seiner


  Wahrscheinlichkeitsberechnung hatte folgen und mich wecken müssen. Sie hungerten wirklich, und alles wirkte trostlos. Andere Informationen bestätigten rege Kriegszüge und weitere Vorbereitungen des jungen Königs. Krieg kostet Geld, und so zog man erbarmungslos Steuern ein. Louis-Dieudonne, der vierzehnte Louis von Frankreich, war zweiunddreißig Jahre alt, verfolgte erneut die Hugenotten und hatte sich mit England gegen Holland verbündet. Noch war Nonfarmale nicht wieder zu sehen. Ich konnte bereits feste Nahrung zu mir nehmen. Zu meiner Überraschung fand ich einen Tisch, der für zwei Gäste gedeckt war.


  Die vorläufig letzte Sequenz meiner Erinnerungen: Ich saß im Sitz des winzigen Gleiters. Wir schwebten am Waldrand zwischen Baumwipfeln. Vor mir breitete sich das riesige Panorama der beiden Heere mit Geschützbatterien, Zelten und Troß aus. Wie eine riesige Bühne lag alles vor, unter und über mir. Ich hatte freie Sicht nach überall hin, bis zu den Wolken und zum fernen Horizont. Schräg unter mir, versteckt im Wald, warteten eisengepanzerte Ritter hinter Cromwells Fahne. Auch sie hatten mich nicht gesehen.


  Ich fragte ins Mikrophon:


  „Du hast mich geortet, Rico?“


  „Sechs Spionsonden sind verteilt. Alles wartet. Die Wahrscheinlichkeit, daß der Seelenfresser sichtbar wird, ist groß. Deine Spürgeräte, Adlon?“


  „Aktiviert. Nur der Deflektor noch nicht.“


  „Seelenfresser“ schien der richtige Ausdruck für ein humanoides Wesen, das seine Gestalt und die seines fliegenden Reittiers verändern konnte, zu sein. Nonfarmale ernährte sich von den Emotionen der geschundenen Barbaren. Litt ein Mensch, starb er unter Qualen, dann trug er auf schwer faßbare Weise zum Wohlbefinden, wenn nicht gar zum Überleben des Schinders bei. Nonfarmale lauerte nicht nur inmitten der unzähligen Kriege, sondern er sorgte bewußt dafür, daß von den geschätzten fünfhundert Millionen Planetariern stets ein Teil starb und sein Elend hinausstöhnte. Wohin verschwand Nonfarmale, wenn es friedlich zuging?


  Führte er eine Transition durch? Verschwand er in einem Paralleluniversum? Gab es Pforten in eine zeitversetzte Ebene dieser Wirklichkeit? Stammte der Seelenfresser von Wanderer? Wir konnten nur raten, aber keine Antwort auf diese Fragen geben.


  Reitergruppen galoppierten über das Schlachtfeld. Fröhlich knatterten die Standarten. Bogenschützen bauten sich hinter den Schanzungen auf. Die wuchtigen Trommeln dröhnten. Schlachtreihen bildeten sich, lösten sich wieder auf und entstanden neu. Trompeten und Homer riefen. In einem verirrten Band aus Sonnenstrahlen blitzten Rüstungen, blanke Schwerter und die Spitzen der überlangen Lanzen auf.


  Dann löste sich der erste Schuß aus einer der langrohrigen Feldschlangen. Ein Signal. Geschrei erhob sich auf beiden Seiten der mehrfach gestaffelten Heerhaufen. Noch bildeten die Farben der Uniformen einzelne Blöcke. Aber schon rückten die zwei Gegner vor. Noch mehr Trommeln. Hinter den Hufen der Pferde flogen Brocken aus Grassoden in die Höhe. Von den Hügeln kam eine zweite Salve, und plötzlich war das Feld voller schwarzer Fontänen, greller Flammen, hochgewirbelter Pulvergase und Krater.


  Ich löste meinen Blick vom Boden und wartete.


  Nacheinander feuerten die Geschütze, und zwei Wände aus dunklem Rauch hoben sich unendlich langsam in die Höhe. Blitze zuckten aus ihnen hervor. Die Geschosse kreischten und heulten über das sanfte Tal hinweg und schlugen ein, detonierten, zerfetzen Körper. Todesgeschrei von Pferden mischte sich in den Trommelschlag. Reiter schlugen aufeinander ein. Reitergruppen prallten mit klirrender Wucht gegeneinander. Eine regellose Masse breitete sich zwischen den Hauptteilen der Heere aus. Noch mehr Rauch wölkte in die Höhe, als ein Wagen voller Pulverfässer detonierte.


  Geradeaus. Sechshundert Fuß hoch, schrie der Logiksektor.


  Aus dem Nichts tauchte Nonfarmale auf. Das Visier war hochgeklappt und zeigte einen gelblichen, pergamenthäutigen Totenschädel. Ein fröhliches Grinsen lag auf dem Gesicht. In sicherer Höhe kreiste der Seelenfresser über dem Inferno der Schlacht. Ich schob den Fahrthebel nach vorn und schaltete den Deflektor ein. Der Roboter erklärte:


  „Du bist nicht mehr zu sehen.“


  „Verstanden.“


  Ich schaltete das Abwehrfeld dazu. Dann schwebte ich höher, weiter vorwärts, und während der Lärm leiser und die kämpfenden Ameisen noch kleiner wurden, schlug ich denselben Kurs ein wie mein Feind. Ich blieb in gut hundertfünfzig Fuß schräg hinter und über Nonfarmale und glich die Geschwindigkeit an.


  Das erstemal, daß ich ihm wirklich nahe kam. Ich beobachtete meine Geräte, obwohl jeder Impuls aufgezeichnet werden würde. Das gesamte Spektrum aller Detektoren zeigte Nullwert. Das bedeutete, daß sich vor mir vorläufig keine Energiequelle befand, daß es sich bei beiden um wirkliche Lebewesen handelte.


  Spitze Keile hinter roten Fahnen rammten sich in vollem Galopp, die Musketen und Pistolen abfeuernd, in die Karrees der Reiter hinter weißen Fahnen mit goldener Stickerei. Schwärme von Pfeilen segelten hierhin und dorthin, fast lautlose Todesboten. Pferde überschlugen sich. Hufe wirbelten, Reiter flogen durch die Luft. Die Speere versanken in Pferdekörpern und bohrten sich durch die Fugen der Rüstungen. Unaufhörlich dröhnten die Kanonen. Die Reihen der Fußsoldaten rückten langsam, aber unbarmherzig vor. Sie erschlugen jeden, der sich auf ihrem unaufhaltsamen Weg vor ihnen befand. Gespanne rasten kopflos durch die Menge. Unaufhörlich und überall erschienen jene Einschläge und hinterließen Krater, zerfetzte Körper, Flammen und Rauch.


  Nahith Nonfarmale griff über die knochige Schulter, zog einen Bolzen aus dem Köcher und legte ihn in die Armbrust ein. Er stemmte das Ende der Waffe gegen die Hüfte und zielte nach unten. Die Schenkel der Waffe zuckten nach vorn und rissen den Pfeil abwärts. Er hinterließ eine Spur roten Rauches, der anwuchs, sich ausbreitete und in einer engen Kurve nach unten wies. Dort vermischte er sich mit dem hochsteigenden Geschützqualm.


  Eine Detonation ließ das Totenroß mit den Saurierschwingen und meinen Gleiter schwanken.


  Waren es vierzigtausend Männer, die dort unten in Einzelkämpfen einander zu töten versuchten? Ich wußte es nicht.


  Auf meinen Bildschirmen veränderten sich Ziffern. Nadeln hatten ausgeschlagen, als die Armbrust leergeschossen worden war. Jetzt, als die Detonation einen Teil des Troßlagers buchstäblich zu Splittern und Fleischbrocken zerfetzte, gab es weitere Signale. Unbeirrbar folgte ich dem Seelenfresser, und als ich darüber nachdachte, was ich wirklich sah, war es fast zu spät.


  Die Lederhaut um das Gerippe spannte sich. Der Körper verlor sein knochiges Aussehen und füllte sich wie der rückwärts ablaufende Prozeß einer vertrocknenden Pflanze.


  Erschreckt merkte ich, daß fast eine Stunde vergangen war, seit ich hinter Nonfarmale herflog.


  Unter uns tobte das wütende Gemetzel. Zahllose Körper bedeckten den aufgewühlten Boden. Blut versickerte zwischen zerbrochenen Waffen. Die Wolken der verbrannten Pulvergase waren von einem Teil des Schlachtfelds auf die östliche Seite getrieben worden und machten die Kämpfenden halbblind, brannten im Rachen und in den Nasen. Pferde verendeten qualvoll. Klirren und Geschrei erfüllten den Raum zwischen dem Wald und den Hügelkuppen; noch immer sammelten sich gepanzerte Reiter und griffen an. Musketenfeuer mähte die Fußkämpfer nieder. Es gab zwei deutlich zu unterscheidende Heere - eines kämpfte überlegt, kraftvoll und entschlossen, und die Niederlage des Gegners war abzusehen.


  Von Zeit zu Zeit schoß Nonfarmale einen Armbrustpfeil in das dichteste Getümmel. Dann


  rafften sich selbst Schwerverwundete auf und griffen wieder in den Kampf ein.


  Ich merkte, daß das Knochenpferd seinen Weg änderte. Manche Kämpfer hatten Nonfarmale gesehen, die meisten jedoch achteten nicht auf das seltsame, erschreckende Schauspiel am Himmel. Nonfarmale steuerte auf die träge wallende Wolke zu und schien darin verschwinden zu wollen.


  Ich kippte einen Schalter.


  Lange genug hatte ich überlegen können. Ich folgte Nonfarmale und hoffte, daß er wieder unsichtbar werden würde, hier, vor meinen Augen und dem Visier des Geschützes. Er schien genug aufgefangen oder eingesogen zu haben, denn die Flugbahn des Reittiers wurde zu einer Geraden. Als die Konturen zu verschwimmen begannen und das apokalyptische Pferd seinen Weg nicht änderte, ahnte ich, daß es vor ihnen wirklich so etwas wie ein Tor gab. Ich drückte den Auslöser. Der Gleiter schüttelte sich, als die Treibladung aufflammte und das Geschoß aus dem Führungsrohr jagte, direkt hinter Nonfarmale her. An der Stelle, an der Nonfarmale verschwunden war, riß auch der feurige Rauchschweif der Rakete ab. Die Detonation hörte und sah ich nicht mehr, aber wenn er überlebte und die Geschoßspuren analysierte, fand er nur die Bestandteile eines zeitgenössischen Artilleriegeschosses. Ich drehte ab, setzte die Geschwindigkeit herauf und schwebte in großer Höhe, wieder sichtbar geworden, nach Süden. War es mir gelungen? Ich blieb, was den Tod des Seelensaugers betraf, skeptisch zurück.


  In der Gegenwart berührte jemand meinen Arm. Ich drehte mich herum, während die Schirme und Lautsprecher sich abschalteten. Ullana stand da, nahm meine Hand und sagte:


  „Ich bin der zweite Gast, für den Riancor gekocht hat, Atlan von Arkonstein.“


  Ich starrte sie fassungslos an. Sie war Ullana, aber wie hatte sie sich verändert! Kopfschüttelnd sah ich, während ich mich an die langen Nächte des Kriegswinters erinnerte, daß sie gewachsen zu sein schien, daß sie zugleich schlanker und fraulicher aussah und eine unbekannte Selbstsicherheit ausstrahlte. Der Extrasinn meldete sich:


  Die Veränderung, die du feststellst, geht viel tiefer, als du ahnst, Arkonide!


  „Ullana!“ sagte ich und zog sie behutsam an mich. „Ich habe Schwierigkeiten, dich wiederzuerkennen.“


  Auch ihre Stimme war geschult worden, ebenso wie ihr Sprachrhythmus. Sie erwiderte mit einem strahlenden, altvertrauten Lächeln:


  „Nicht mehr Ullana, Geliebter. Amiralis Thornerose! Was mich so verändert hat, waren einige Jahre Dagorschulung und zahllose Memobänder der Hypnoschulung. Riancor, unser Freund, hat dafür gesorgt. Inzwischen kann ich ihn in einigen Disziplinen besiegen.“


  Rico-Riancor ließ die Tür zu meinen privaten Räumen wieder aufgleiten. Die Kerzen brannten. „Es sind nur wenige Disziplinen. Kochen gehört dazu“, sagte er verbindlich. Ich schwankte zwischen ungläubiger Belustigung und dem Erschrecken vor den Konsequenzen.


  „Außerdem waren wir in der ehemaligen ,Oase’ und haben die gute, alte LARSAF ausgegraben. Die Teile werden hier überholt und durchgescheckt.“


  Ich blickte in ihre wunderschönen blauen Augen. Sie waren unverändert und liebevoll.


  „Und welchen Grund hat diese aufwendige Überraschung, Thornerose?“


  „Wie du gehört hast, starb Nonfarmale nicht durch dein Explosivgeschoß. Du brauchst, um ihn zu bekämpfen, kein Hausmütterchen. Aber mit einer hochtrainierten Dagorkämpferin“, erklärte Amiralis, „wirst du weniger Sorgen und mehr Erfolg haben.“


  Riancors Grinsen war ebenso echt wie Cromwells Glaube und Bergeracs Gelächter. Ich ließ mich von Amiralis zum Tisch ziehen und versuchte erst gar nicht, meine Überraschung zu verbergen. Sie trug eine Art weißen Anzug, kostbaren Schmuck, eine Hochfrisur, die an die Damen von Paris erinnerte. Die Rundumillusion schuf einen englischen Park voller Statuen und Wasserspielen. Alles schien plötzlich leicht an diesem Abend: der Wein, die Speisen, die


  Unterhaltung und der Versuch, uns zwischen Staunen, Zärtlichkeiten und Leidenschaft wiederzufinden.


  Sechs Stunden später deutete Amiralis mit dem Weinpokal zur geschlossenen Tür von Atlans Wohnsektor. Sie saß, das Haar über die Schultern, in einem bodenlangen Nachtüberhang in Atlans Kontursessel vor den Kontrollen. Ihr gegenüber lehnte Riancor an den Pulten. Nur der Bildschirm, der die Ansichten aus Le Sagittaire und Beauvallon lieferte, war eingeschaltet.


  „Atlan schläft, tief und süß wie ein kleiner Junge“, meinte sie. „Zeit also, um auch meine Neugierde zu befriedigen.“


  Riancor musterte den Sonnenaufgang über dem Frühlingswald des versteckten Mühlenweihers.


  „Was willst du wissen, mi amor?“ fragte er.


  „Alles über Cromwell, my dear“, antwortete sie. Der Robot nickte. Jetzt wußte sie auch, daß er Cyrano ein wenig ähnelte, die Nase ausgenommen.


  „Oliver Cromwell“, dozierte er und steuerte die kurzen Bildsequenzen, die seine Ausführungen illustrierten, „nannte es eine ,krönende Barmherzigkeit’, als er nach Dunbar die Königlichen auch bei Worcester vernichtend schlug. Er und seine Getreuen errichteten eine Militärdiktatur, die dem Adel viele Unbequemlichkeiten, dem Land aber Wohltaten brachte. 1654 wurde Cromwell Lordprotektor. Er machte das Parlament zu seinem Werkzeug, und zu viele Nicht-Puritaner waren lebenslang seine Feinde. Die Erfolge seiner klugen Außenpolitik waren immens. Straßen, Schiffbau, reger und einträglicher Handel - nur englische Schiffe durften Waren zur Insel bringen - England schien aufzuatmen.


  Am dritten September 1658, just zum Jahrestag der Siege von Dunbar und Worcester, starb der gichtkranke, fiebergeschüttelte Freund Atlans, von dunklen Zukunftsahnungen krank gemacht und in der Einsicht, daß es niemanden gab, der ebenso ehrlich und entschlossen sein Werk fortführen konnte. Atlan war nicht bei ihm, als er starb. Aber sie sorgten gut für ihre wenigen echten Freunde, Cromwell und Atlan.“


  Amiralis hatte in dieser Beziehung keine andere Auskunft erwartet. Nach einer Weile fragte sie:


  „Und Savinien Cyrano de Bergerac?“


  „Er blieb, was er war: ein hochtalentierter Gascogner Haudegen, Saufaus, Dichter und Frauenheld. Die beiden Werke, zu denen Atlans wissenschaftliche Erklärungen viel beitrugen, erschienen nach seinem Tod. Ein Balken traf seinen Schädel, die Wunde heilte nicht, und im September 1655 starb er im Kloster seiner Schwester Catherine, umsorgt von Freunden. Und natürlich hat er sich hier die Nase nicht verschönern lassen.“


  „Atlans Häuschen in Paris?“


  „Längst abgebrochen und eingeebnet.“


  „Und Virginia Hanley, die verarmte Gutsherrin?“


  „Darüber befragst du deinen erschöpften Geliebten“, antwortete Riancor mit robotischer Diskretion. „Wenn er es für angemessen hält, wird er dir antworten.“


  „Sein Besitz an der Wassermühle? Was wurde daraus?“


  Wieder erschienen Bilder. Amiralis sah, zwei Jahrzehnte nach Baubeginn, einen idyllischen Park, in dem Schafe weideten. Der breite Bach war zu einem See aufgestaut. Überall breiteten sich Buschwerk, Hecken und Bäume aus. Schwäne ruderten entlang der Ufer. Die Landschaft bezauberte. Neben dem kreisenden Mühlrad und über moosbewachsenen Staumauern und einfachen Wehren erhob sich ein Gewirr kleiner Türme, kantiger Hausteile, sauberer Dächer, langgestreckter Speicher. Türen und Fenster, Balkenwerk und alle anderen Einrichtungen funkelten in einwandfreiem Zustand. Ein Bild zeigte David Fletcher-Carundel, den geadelten Müller, pausbäckig, gesund und im Alter von etwa siebzig Jahren.


  „Eine Reihe Zimmer, Kammern und Räume in den jeweils obersten Stockwerken gehören


  Atlan für alle Zeiten. Ein kleiner Transmitter ist versteckt eingebaut. Von Le Sagittaire kann die Mühle ohne Zeitverlust betreten werden.“


  „Das heißt, daß auch Virginia noch leben könnte?“


  „Sie wäre fast ebenso alt wie Fletcher-Carundel.“


  Atlan hatte seinen Besitz mit Gewinn verkauft und alles Wertvolle in die Mühle geschafft. Mit gewohnter Zuverlässigkeit hatten er und Riancor dieses Kapitel ebenso abgeschlossen wie viele andere.


  Amiralis nippte am Wein, bewunderte die wohlproportionierte Architektur der Carundel-Mühle und fragte gähnend:


  „Unsere nächsten Schritte führen uns also dorthin. Gut ausgerüstet, um den fürstlichen Bauern und Handwerkern über ein schlimmes Jahr zu helfen! Es sieht nicht gut aus, Riancor.“


  Sie schauten die trockenen Felder und das magere Vieh an. Die Gesichter der Menschen waren verdrossen. Armut sah aus jeder Ritze.


  „In vielen Teilen der Welt ist es so“, belehrte sie der Robot. „In einem kleinen Teil können wir helfen.“


  „Das werden wir“, antwortete sie, leerte den Pokal und ging zurück zu Atlan, der tief atmete und ein entspanntes Gesicht zeigte. Heute nacht träumte er bestimmt nicht von geschwungenen Henkersschwertern.


  Während seine beiden Schutzbefohlenen schliefen, führte Riancor die ersten logischen Schritte aus, die nötig waren, um die Entwicklung in Beauvallon zu beeinflussen.


  


  3.


  Während Amiralis neben mir noch schlief, blickte ich, die Arme im Nacken verschränkt, in die Baumkronen der holografischen Illusion des Mühlenparks. Eigentlich hatte ich mir nie wirklich gründliche Gedanken über Rico, den arkonidischen Hochleistungsrobot, gemacht. Während ich meist schlief, hatte er mehr als sieben Jahrtausende Zeit gehabt, sich selbst zu verändern, zu verbessern. Daher auch die Idee, aus Amiralis das Geschöpf seiner Ausbildung auferstehen zu lassen. Wenn ein Robot jedes Jahr 8760 Stunden Zeit hatte, dann lernte auch er, vergrößerte die Speicher und sein Wissen, verbesserte jedes Gelenk und die Hochenergieversorgung, wurde äußerlich mehr zu einem Menschen, der sich einer abstrakten Vollkommenheit näherte. Jede Muskelbewegung, jede Geste, jeden Griff und unzählige Redewendungen, viele Sprachen und all das, was äußerlich einen Menschen ausmachte - Riancor war durch jahrtausendelanges Training zu einem positronischen „Menschen“ geworden. Es gab keinen Grund, diese Entwicklung zu bedauern. Nicht für mich.


  Als erste Maßnahme hatte Riancor zehn Pferde gestohlen. Er suchte sie in einem der vielen Heere aus, führte jeweils zwei auf die Ladefläche des schweren Gleiters und betäubte sie. Dann schwebte er nach Beauvallon und zog sie am Wandrand herunter. Nach einigen Stunden, als er mit der nächsten Ladung Tierkörper heransummte, standen sie schon benommen auf eigenen Beinen. Fünf der wohlgenährten Tiere waren Gespannpferde.


  In der letzten Nacht öffnete er alle Fenster und Türen in Le Sagittaire und aktivierte die technischen Einrichtungen. Nahrungsmittel und Ausrüstung lagerten in den Gewölben. Im Transmitterraum der Kuppel warteten weitere Ballen und Kisten.


  Riancor kam in die Kuppel zurück, weckte Atlan und Amiralis und ließ ein Schott aufgleiten.


  „Meister der Masken“, bemerkte er. „Maßkleidung für euch, richtig für Landedelleute im neunten Regierungsjahr des vierzehnten Louis.“


  „Frühstück hier oder in Sagittaire?“ „Wenn Amiralis mit mir überwechselt, dann findest du alles wohlvorbereitet im Schlößchen, Gebieter.“


  „Ich heiße, wie eigentlich?“ fragte der Arkonide. „Für unsere hungrigen Beaumonter-Beauvallonen wohl Atlan de Arcon et Sagittaire, nicht wahr?“


  „Es empfiehlt sich, nicht dem Wortlaut zahlreicher gefälschter Dokumente zu widersprechen. Ihr könntet sonst, Comte, Eures Besitzes verlustig gehen.“


  „Einverstanden. Und Ihr? Bleibt’s beim Gewohnten?“


  „Dabei bleibt’s“, antwortete Riancor und fing an, die letzten Mitbringsel zu verpacken. Eine Stunde später schleppte er bereits hinter Amiralis die Proviantkisten aus dem Gewölbe in die Küche des Schlößchens.


  Nachdem wir gegessen und einige Räume halbwegs eingerichtet hatten, wirbelte Amiralis hinaus auf die sonnenüberflutete Terrasse und winkte begeistert.


  „Eine Frau“, rief sie halbsingend, „ist vielleicht wunschlos glücklich, aber ich bin niemals sprachlos, wenn ich glücklich bin.“


  „Du Glückliche!“ antwortete ich gutgelaunt, aber durchaus in der Erwartung des Elends, das uns im Dorf erwartete, und zwar in jedem der rund sechzig Häuser. „Eigentlich sollte ich jubeln, denn ich war viel länger nicht an der frischen Luft.“


  „Dann komm endlich“, rief sie. „Sie warten auf uns.“


  Das Schlößchen war fast völlig von Buschwerk und Baumkronen versteckt. Wir gingen hinunter ins Dorf und begrüßten die Leute von Beauvallon. Der Pfarrer, sagte man uns, habe sich vor zwei Monaten erhängt. Der alte Lehrer lag krank seit dem Winter, und seit letzten Sommer hatte es nicht einen Tropfen geregnet. Die Häuser mußten dringend ausgebessert werden. Ich drückte zahlreiche Hände und erkannte in einigen Alten jene Jungen und Mädchen, die ich aufwachsen gesehen hatte.


  „Erst einmal geht alle zum Gewölbe“, sagte ich. „Wie viele leben noch im Dorf?“


  Die Pferde weideten am Waldrand, weil auch die Wiesen gelb und zerrupft waren. „Zweihundertdreiundneunzig, alles zusammen“, bekamen wir zur Antwort. „Viele sind fortgezogen. Was habt ihr im Gewölbe?“


  „Essen und nützliche Sachen. Habt ihr einen Schulzen, Bürgermeister oder Dorfrat?“


  Ein weißbärtiger Mann hob die Hand. Wie alle anderen war auch er mager, trug abgewetzte Kleidung und löchrige Schuhe.


  „Ich, Herr Atlan.“


  „Also. Ihr findet im Gewölbe, was ihr braucht. In den nächsten Tagen werden wir den Mühlenteich leerschöpfen und ein wenig ackern.“


  „Es ist kein Saatgut da, Herr.“


  „Wir haben genügend mitgebracht.“ Amiralis zeigte zum Schlößchen. „Es sieht recht jämmerlich aus im Dorf.“


  „Das alte Lied, Gräfin“, beteuerte Jean-Jacques, der Bürgermeister. „Die Steuern sind hoch, die jungen Männer werden in die Armee gepreßt, kein Regen, Überfälle und Vergewaltigungen, und viele Kinder sind gestorben.“


  Ich hatte mich noch nicht genau genug umgesehen. Während eine lange, traurige Prozession sich zum Schlößchen schleppte, wanderte ich mit Amiralis von Haus zu Haus, hinüber zum Kirchlein und zur Mühle, an den Weinbergen und den unfruchtbaren Äckern vorbei. Riancor fing drei Zugpferde ein und schirrte sie an.


  „In einem Monat sieht es hier anders aus“, versprach ich. „Zuerst müssen wir diese Stumpfheit, die Mutlosigkeit aus den Gesichtern der Leute wegbekommen.“


  „Das wird nicht einfach sein, Atlan“, erklärte Amiralis. „Aber bald können sie alle hoffen. Du wirst Menschen hierherbringen müssen. Allein können sie nicht überleben.“


  „Das hast du richtig beobachtet.“


  Die Häuser spiegelten den Zustand der Bewohner wider - und umgekehrt. Zum Glück führte das Flüßchen genügend Wasser. Riancor hängte ein Ende des dicken Schlauches am Zuggeschirr an und führte die Pferde zur höchsten Anhöhe hinauf. Das andere Ende des schweren Schlauches deponierte er beim Mühlrad. Die ersten Dörfler kamen vom Schlößchen zurück und schleppten, was sie gerade noch tragen konnten: Nahrungsmittel, Stoffe, Stiefel, Nähnadeln und Salz; inzwischen besaßen wir für solche Aktionen perfekte Auflistungen mit Mengenangaben. Einige Frauen zündeten die Feuer ihrer Herde an. Wir blieben am Waldrand stehen und schauten hinunter auf die langgestreckte, ausgedorrte Anlage.


  „Organisieren und anpacken“, sagte ich entschlossen. „Zuerst die Pflüge, dann müssen wir Vieh kaufen.“


  „Ich kümmere mich um die Häuser und die Wohnstuben.“


  „Erwarte nicht, daß dir diese Arbeit viel Freude bereiten wird, Amiralis. Du wirst Läuse und Flöhe ernten.“


  „Nicht lange.“


  Riancor steckte verschiedene Rohrverbindungen zusammen und schaltete die getarnte Pumpe ein. Das Wasser wurde zu den Weinbergen hinaufgepumpt und lief, als sich die Erde vollgesogen hatte, immer weiter auf das Dorf zu. Aus tausend winzigen Löchern spritzten feine Wasserstrahlen in die Luft und bildeten einen nassen Vorhang. Mit drei Pferden, die den dreifachen Pflug zogen, fing ich zu ackern an und ließ mich von den stärksten Männern der Siedlung ablösen.


  In drei Tagen, hatte ich ihnen versprochen, würden wir ein großes Fest feiern, wenn verschiedene Bedingungen erfüllt waren. Dazu gehörte die Reparatur der hölzernen Plattform unter dem Riesenbaum, der den Dorfplatz überschattete.


  Amiralis ließ alle Fenster und Türen aufreißen, Wasser wurde in großen Kesseln erhitzt. Bald breitete sich im Dorf der Geruch von Seife und Reinigungsmitteln aus, während die Frauen kochten, scheuerten und die kreischenden Kinder in den Trögen abseiften. Frische Tücher kamen aus unseren Depots. Wir brachten die Saat ein und verlegten den Schlauch nacheinander an drei Stellen des großen Ackers. Schon nach Tagen zeigten sich erste, hellgrüne Spitzen. Für die Pferde hatte Riancor genügend Heu und Hafer mitgebracht.


  Der Bäcker konnte wieder Hörnchen und Brot backen. Selbst alles Geflügel war geschlachtet oder vom Fuchs verschleppt worden. Im Wald wurde dünnes Holz geschlagen, und die erste Familie machte sich daran, den Dachstuhl ihrer Scheune auszubessern. Wir vermischten, nachdem viele Rohre und Kanäle freigespült waren, den Inhalt der Kloake mit viel Flußwasser und gossen die übelriechende Brühe auf Äcker und Wiesen.


  „Zwölf Häuser, und nicht die schlechtesten, stehen mitsamt den Ställen und Scheunen leer“, zählte Amiralis auf. Mittlerweile hörten wir bei unserer Arbeit vereinzelt Gelächter. Jeder hatte genug zu essen, und abends teilten wir den Wein aus. „Und daß sie keinen jungen Magister haben, stört mich mehr als die Kleinen.“


  Knapp drei Dutzend Kinder waren übriggeblieben. Bevor wir uns an diese Probleme herantrauten, mußte das Überleben der Bewohner gesichert sein.


  „Noch ist unser erster Monat nicht um“, meinte ich. Die Männer besserten die Zäune aus, als ob es genügend Vieh gäbe. Unermüdlich schleiften die Pferde die Bäume aus dem Wald. Ich sattelte ein Reitpferd und ritt, ausreichend bewaffnet, aus dem Dorf, durch den Wald und bis zur Handelsstraße, die nach St. Etienne und Lyon führte. Noch immer galten die Vorteile unseres damaligen Planes: Beauvallon lag weit abseits und ziemlich versteckt von den großen Straßen. Aber Gewalt und Not waren auch bis hierher gekommen.


  Was war zu tun?


  Ein Stier, einige Milchkühe, Schafe und Ziegen, Hühner, Enten und Gänse, Korn und einige Sauen mußten auf dem Viehmarkt von Lyon gekauft und hierhergebracht werden. Am nächsten Dienstag, im Schutz der Nacht, flogen Amiralis und Riancor zum Markt.


  An einem der folgenden Tage scheuchte ich die jungen Männer in die verwahrloste Schule und half ihnen, Tische, Bänke und Tafeln auszubessern. Der Lehrer starb, nicht unerwartet, in einer windigen Nacht. Das erste Frühjahrsgewitter schien den Bann gebrochen zu haben. Als der Regen herunterrauschte und den Staub und die abgestorbenen Blätter aus der Landschaft wusch, tanzten die Beauvallonen vor den Häusern. Die löchrigen Lumpen wurden im Freudenfeuer verbrannt, nachdem Riancor die neuen Schöpfungen der Maschinen verteilt hatte. Drei Tage nach dem zweiten Dorffest kam das Vieh an, die Käfige voller Geflügel und die quiekenden Säue. Die Ställe waren vorbereitet, und die Fuhrwerke hatten wir ebenfalls für das Dorf gekauft.


  Abends brannten in den Häusern und auch auf den Tischen des Versammlungsplatzes die Talgkerzen und die Öllampen. Natürlich hatten wir auch erst Lampenöl kaufen müssen; hier versagte unsere Liste.


  Ich bat Riancor, Wein und Calvados, Apfelschnaps aus der Normandie, zu bringen. Dann versammelte ich die Ältesten unter dem Dorfbaum. Mit gutem Zureden und viel Nachdruck hatte Amiralis durchgesetzt, daß die Männer sich Haar und Schnurrbärte gestutzt und dank unserer braunen Tränklein auch die Kopfläuse ausgerottet hatten. Sie sahen alle sehr viel besser aus und fühlten sich auch so.


  Ich hob den Becher und meinte:


  „Als Herr über Wald, Weinberge und Land brauche ich euch nicht zu fragen. Aber da ihr freie Bauern seid, frage ich euch. Ich mache einen Vorschlag. Wißt ihr, was einen französischen Bauern von einem hugenottischen Bauern unterscheidet?“


  „Vielleicht zieht der Hugenotte geradere Furchen?“ fragte Jean-Jacques lachend zurück. Ich lachte mit und klärte sie auf.


  „Unser König, der vierzehnte Louis, ist sehr um das Wohl der Kirche besorgt. Er läßt die Hugenotten verfolgen. Wenn ich ein Dutzend guter Bauern und Handwerker finde, arme Hugenotten natürlich, und wenn ich sie in den leeren Häusern ansiedle, so meine ich, hilft das unserem Dorf - und den Hugenotten. Beratet darüber, und sagt mir morgen, was ihr davon haltet.“


  „Wir wollen keinen Ärger, Herr Graf.“


  „Ich werde nur solche Frauen und Männer herbringen, die notfalls ihren Namen ändern und ihren Glauben nicht in schreienden Farben vor sich hertragen.“


  „Dann läßt sich nicht viel dagegen sagen“, meinte Michel, der Grobschmied. „Vielleicht ist auch ein guter Fleischhauer darunter.“


  „Oder ein Müller, der nicht betrügt.“


  „Das wird man sehen“, antwortete ich. „Morgen habt ihr eure Meinung fertig?“


  „Ja, morgen. Prächtig, Herr, was in den beiden Wochen sich schon geändert hat. Sogar die Trauben wachsen.“


  Die Zeit hatte Gutes und Böses über das Dorf gebracht. Das Schlößchen hatte niemand verwüstet, denn Riancor erschien stets blitzschnell, um es verteidigen zu können. Die Jahre hatten aber auch seine Möglichkeiten überfordert, und aus diesem Grund fanden wir hier keine blühende, reiche Gemeinschaft mehr, sondern Armut und Unwissen.


  „Und für eure Kinder werde ich einen Magister herbringen. Das Schreiben und Lesen sind wichtig. Und Rechnen, damit ihr auf dem Markt nicht betrogen werdet.“


  „In Gottes Namen“, murmelte Richard. „Werdet Ihr lange bleiben, Graf Atlan?“


  „Lange genug“, wich ich aus, „um zuzusehen, wie Beauvallon blüht, wächst und Früchte abwirft. Wie die vielen Bäume, die ihr nicht beschnitten und gepfropft habt.“


  „Wir haben alles verloren. Auch den Mut und die Kraft“, klagte Jean-Jacques. „Euer Geschlecht sollte stets hier wohnen. Dann ginge es uns allen besser.“


  „Bald geht es euch auch so gut wie euren Eltern“, sagte Riancor. „Das Dorf lebt schon wieder.“


  In einigen Tagen würden wir eine kleine Treibjagd veranstalten. Ich hatte gesehen, wie viele junge Bäume vom Rotwild verbissen worden waren. Nachdem es mittlerweile Eier gab, frisches Brot, Butter aus einem Fäßchen für alle, dicke Suppen und einen Wein, würde Wildbret für weitere Abwechslung sorgen.


  „Und unsere Frauen sind hübscher geworden“, stellte Henri fest.


  „Aber keine ist so hübsch wie Amiralis“, rief der Bürgermeister. Wir hoben die Becher und tranken auf diese zutreffende Feststellung.


  Riancor wertete die wenigen Beobachtungen und Messungen auf, verknüpfte etliche Sagen, geschichtliche Tatsachen und die Spuren, die ich selbst hinterlassen hatte, fügte alles hinzu, was wir als Diener von ES erfahren hatten, und entwarf ein „erstes und überaus vorläufiges“ Szenario, das sich mit Nahith Nonfarmale beschäftigte. Während wir nach der vielen Arbeit früh zu Bett gingen, tief und traumlos schliefen, rechnete er Wahrscheinlichkeiten aus und sammelte Informationen aus den Speichern.


  „Der Kunstplanet WANDERER beschreibt auf seinem Weg durch das Universum eine elliptische Bahn. Das System von Larsafs Stern ist einer der Ellipsenbrennpunkte. Androiden sind mehrmals von WANDERER hierher geflüchtet und sorgten für Aufregung, in vielen Jahren der Geschichte. Also gibt es Möglichkeiten, zwischen dem Kunstplaneten und dem Barbarenplaneten hin und her zu springen.


  Viele Sagen beschäftigen sich damit, daß sich besonders kluge, mächtige und an Zaubern reiche Subjekte in ein geheimes Reich zurückziehen konnten. Merlin, ein Zauberer am Hofe König Artus’, zog sich nach Avalum oder Avalen zurück. Dietrich von Bern, Theoderich von Verona oder Thiudareiks, ein und dieselbe Person, war ein anderer. Der Zwergenkönig Laurin gehört auch zu diesem Kreis interessanter Zwitterwesen zwischen Wirklichkeit und Phantasie. Laurin herrscht nahe Bozen in den Bergen über eine ,Jenseitslandschaft’, den Rosengarten.


  Auch wenn die Tarnkappe, die Hagen aus Burgund von Atlan bekam, längst nicht mehr funktionieren kann, besteht zunächst eine, wenn auch phantastische Möglichkeit, daß die Tarnkappe von Hunnensöldlingen geraubt, an Attila kam und, da Theoderich ein Jahr nach Attilas Tod, 454 nach der Zeitwende, geboren wurde, da weiterhin Laurin der Zwerg mit Theoderich/Diedrich zusammenkam, ist eine unsichere Verbindung denkbar. Daß Laurin einen kräfteverstärkenden Gürtel besaß, ist eine weitere Merkwürdigkeit.


  Rosengarten und Jenseitslandschaft; das sind volkstümliche Ausdrücke für unbegreifliche Welten. WANDERER und die Barbarenwelt wären für Wesen des jeweils anderen Planeten solche Landschaften im Jenseits. Raumüberschneidungen, zeitliche Überschneidungen, vielleicht künstlich von einem unbekannten Wesen hergestellt, distanzlose Schritte, den Transmittern vergleichbar, zwischen beiden Welten - das ist, angesichts des Verschwindens Nonfarmales, durchaus denk- und verstellbar. Wobei Nonfarmale selbst Namen aus Legenden verwendet, was seine angebliche Herkunft betrifft.


  Diese Jenseitslandschaft muß aber nicht auf Wanderer sein. Ein Wesen, das sich auf naturwissenschaftlich nicht erklärbare Weise vom Leid der Lebewesen ernährt, kann vieles. Wir haben es hier mit übersinnlichen Vorgängen zu tun, mit parapsychischen Effekten. Jedenfalls hat Nonfarmale ein Gebiet, in das er sich samt seinem Reittier zurückzieht. Ob allerdings sein nebenirdisches Reich so paradiesisch ist, wie der Zaubergarten geschildert wird, ist fraglich.


  Es ist zu befürchten, daß wir Nonfarmale im Lauf der Zeit so gut kennenlernen, daß wir seine Fähigkeit, sein Aussehen zu modulieren, begreifen können.“


  Wir hatten schweigend zugehört.


  „Das ist natürlich ein wildes Sammelsurium von Möglichkeiten. Etwas weitergedacht“, sagte ich, sehr nachdenklich geworden, „bedeutet es nichts anderes, als daß dieses Wesen oder ein anderes mit den gleichen Möglichkeiten auch an anderen Stellen der Geschichte hat eingreifen können. Wenn es etwas oder jemand wie Nonfarmale war, der sich am Blut weidet, würde es unzählige Kriege und Schlachten erklären.“


  „Ich werde nur Nonfarmale jagen“, erklärte Amiralis finster. „Andere interessieren mich nicht.“


  Daß Larsafs Stern eine Wendemarke des Kunstplaneten war, erklärte nur zum Teil die Beziehung von ES zu den Barbaren und zu mir. Paladine der Menschheit! dachte ich. Waren jene Merlins, Dietrichs und Laurins auch Paladine gewesen? Oder das Gegenteil davon?


  „Es ist sinnlos“, erinnerte uns Riancor, „jetzt über einzelne Punkte dieser Sammlung zu streiten. Wir werden erleben, was zutrifft, und was nicht zu meinen Spekulationen gehört.“


  „So ist es“, sagte ich. „Bleiben wir vorläufig bei der Aufgabe, ein stabiles Gemeinwesen neu zu gründen.“


  Der Frühjahrsmonat neigte sich dem Ende zu. Es hatte ein zweitesmal geregnet; die Ernte schien vorläufig gesichert. Nun gingen die Bauern daran, ihre Gärten vom Abfall zu säubern, die Zweige zu kappen und die Wurzeln zu düngen. Bienen und Schmetterlinge waren in der warmen Luft. Überall grünte und sproß, was auf den Regen gewartet hatte. Das Gras wuchs auf den Weiden. Schafe und Ziegen liefen am Seil um den Pflock und fraßen Kreise ins Grün.


  Wildschweine, ein paar Böcke und Rehe, Hasen und - zwei verwilderte Kühe, die wir ins Dorf trieben, aber natürlich nicht erlegten, waren die Beute unserer Jagd. Tagelang roch es von jeder Feuerstelle nach köstlichem Braten.


  Obwohl viele Hugenotten sich zum katholischen Glauben bekannt hatten, wurden sie durch das Edikt von Nantes geschützt. Angeblich geschützt, denn Pastoren, die sich nicht fügen wollten, vertrieb man, Kirchen und Schulen wurden zerstört, und wenn die Hugenotten beim Verlassen des Landes gefaßt wurden, drohte ihnen die Galeerensklaverei. Dennoch flüchteten viele von ihnen. Da sie klug und fleißig waren, überdies gute Handwerker, schadete dieser Verlust dem ausgebluteten Land. Nachdem ich Riancors Spionsonden und deren Aufzeichnungen lange genug kontrolliert hatte, sprach ich mit unserem Bürgermeister.


  „Die Taille, unsere Grundsteuer, habe ich bezahlt. Und jetzt hole ich eineinhalb Dutzend Hugenottenfamilien. Und solltet ihr Beauvalloner euer Wort brechen, verliere ich mein gutes Benehmen, Jean-Jacques. Es gilt?“ Ich streckte die Hand aus.


  „Herr de Sagittaire“, erwiderte er und schlug ein. „Wenn sich die Hugenotten ducken wie die Wachtel im Gras, sind sie willkommen. Aber wir wollen nicht, daß des Königs Soldaten Beauvallon verbrennen.“


  „Ich richte mich danach“, antwortete ich.


  „Und vielleicht bekommen wir wieder ein lustiges Pfäfflein, das die mit der falschen Religion’ zum rechten Glauben bekehrt.“


  „Auch dafür werde ich sorgen.“


  Je näher an Paris, desto stärker die Verfolgungen. Ich flog nach Bergerac ins Perigord und suchte dort einen Pastor der Hugenotten, denn südlich der Dordogne befanden sich sogenannte Sicherheitsplätze der Hugenotten, die der Bartholomäusnacht und den Verfolgungen entkommen waren. Schließlich traf ich Jules Coligny, einen Mann in mittleren Jahren, der sich Seelsorger nannte.


  „Ich bin in einer heiklen Mission auf Euch gestoßen, Hochwürden“, sagte ich. „Wenn Ihr Euch um die Seelen sorgt, so sorge ich für die Unversehrtheit der Körper.“ „Ihr macht es interessant, Graf. Wollt Ihr zu unserem Glauben übertreten?“


  „Ich will einen jungen Magister, etliche Handwerker und ein paar Bauern vor den Verfolgungen des Pöbels und der allein seligmachenden Kirche retten.“


  Er warf mir einen Blick voller Mißtrauen zu. Dann meinte er:


  „Mein Gewissen ist sauber. Was habt Ihr vor?“


  „Gewissen ist erziehungsbedürftig“, gab ich zurück und berichtete ihm, ohne Namen und Ort zu nennen, wie es um Beauvallon stand. Zwölf leere, einigermaßen guterhaltene Häuser, eine Mühle, eine Schule, und mein Plan, eine Familie mit allem, was sie tragen konnte, nach der anderen dorthin zu bringen. Und ich sprach auch klar und deutlich die Bedingungen aus, die ich an jene vielleicht vierzig Leute knüpfen mußte.


  „Wenn dann das Gewissen der hugenottischen Gläubigen schlägt, müssen sie zurückschlagen. In ihren Häusern können sie tun, was sie wollen. Überdies ist die Grenze nicht fern, und die Wege dorthin führen durch Wald. Was sagt Ihr nun, Coligny?“


  „Herr Graf setzen mich in Erstaunen. Laßt mich nachdenken.“


  „Ihr werdet unter Euren Schützlingen eineinhalb Dutzend finden, die schwankend im Glauben sind, deren Kinder vielleicht sich katholisch taufen lassen, Leute, die arm sind und durch Arbeit reich werden können. Und sie alle haben einen Herrn, der seinen starken Arm über sie hält.“


  Ich zog meine Reiterpistole; einen dreißigschüssigen, täuschend ähnlichen Nachbau einer wertvollen Doppellaufwaffe, zeigte sie ihm und deutete auf den Arm.


  „Ein Arm, der einst mit Cyrano von Bergerac focht“, setzte ich hinzu.


  Er stellte zahlreiche Fragen. Vor einem Krug Apfelmost saßen wir dann im Gärtchen seiner Pfarre. Mit calvinistischen Protestanten hatte ich meine Erfahrungen; auch Cromwells Puritaner dachten, glaubten und handelten nach diesen Regeln.


  „Wie lange laßt Ihr mir Zeit, unter meinen Schäflein zu fragen?“ erkundigte er sich schließlich. „Meinetwegen einen Monat. Sie sollen, jeweils für vier Personen, so viel zusammenpacken, wie auf ein Fuhrwerk paßt.“


  „Ich merke es mir. Wo kann ich Euch treffen?“


  „Ich treffe Euch hier, Pastor. Am Tag des heiligen Hugo von Cluny, dem letzten April.“


  „Daß wir in aller Verschwiegenheit handeln müssen, ist Euch klar?“


  „Nur Ihr und ich und mein Bürgermeister wissen davon. Uns macht es nicht das geringste aus, wenn die Familien arm sind. Arbeit gibt’s mehr als genug. Ein abgelegenes, sauberes Dörfchen mit dreihundert Seelen. Und schönen Weinbergen“, antwortete ich. „Und wenn Eure Schäfchen auch noch herzhaft lachen können, sind sie dreifach willkommen.“


  Ich ließ ihn in tiefer Nachdenklichkeit zurück. Ein solcher Vorschlag war ihm und seiner malträtierten Gemeinde sicher noch niemals gemacht worden.


  Ich spazierte durch die schmalen Gassen, zum Tor hinaus und bis zum Waldversteck des Gleiters. Neugierig starrten mir einige Bauern nach. Ein Bote stob auf seinem Schimmel vorbei. Ich wartete die Dunkelheit ab und flog zurück nach Beauvallon.


  Der König war der Jagdgesellschaft vorausgeritten und zügelte jetzt sein Pferd. Das Kläffen der Hunde und die Schreie der Jäger wurden leiser. Wieder spürte Louis le Grand, zweiunddreißig Jahre alt, daß sein Magen schmerzte. Auch seine Zähne spürte er heute wieder. Aber auf seinen Jagden vergaß er die Schwindelanfälle und das rasende Herzklopfen, das ihn von Zeit zu Zeit erschreckte. Das Pferd riß den Kopf in die Höhe und wurde unruhig.


  „Ruhig“, sagte er. Dann sah er den Reiter zwischen den Bäumen hervorreiten und auf ihn zukommen.


  Der König hob erstaunt die Brauen. Einen solchen Mann hatte er noch nie gesehen. Er glich einer lebendig gewordenen Statue eines Meisters der Metallgießkunst. Langsam ritt der Fremde näher. Das Erstaunen des Königs wuchs noch, als er sah, daß aus den Nüstern des Reittiers, eines herrlichen goldfarbenen Hengstes, dunkler Rauch hervorstob. Der König zügelte das eigene Tier, das auf den Vorderläufen tanzte.


  „Ihr seid der König dieses ruhmreichen Landes?“ fragte der Fremde mit dunkler, lauter Stimme. „Un roi, une foi, une loi; ein König, ein Glaube, ein Gesetz. Ihr rüstet Euer treffliches Heer gegen die Niederlande. Ihr tut gut daran.“


  Louis war viel zu überrascht von dem blendenden Anblick, als daß er die Fragen des anderen beantworten oder sich über die Kühnheit erregen konnte. Der Reiter, fast zwei Kopf größer als er, trug eine goldene oder vergoldete Rüstung.


  „Das weiß ich“, sagte Louis. „Ich bin der Stellvertreter des Höchsten. Ich bringe die gloire meines Landes in die Welt.“


  „Ich werde dir sagen, König, wie du unglaublichen Ruhm ernten kannst. Ich sage Euch, daß nur der Krieg, die Eroberung, die reiche Beute und den Ruhm bringen, der einer Majestät wie Eurer angemessen ist.“


  „Deswegen habe ich ein Heer aufgestellt“, hörte sich Louis sagen.


  Der Reiter, der genauso aussah, wie sich der König den Kriegsgott Mars vorstellte, trug einen ebenso klassischen wie kostbaren Helm. Gold und Silber leuchteten, edle Steine funkelten und blitzten. Der Stoff, der zwischen den Teilen der Rüstung hervorsah, war goldbestickt. Dasselbe galt für das Zaumzeug des Pferdes, den Sattel und die Satteldecke. Der Reiter hielt in so großer Entfernung, daß das Pferd des Königs nicht scheute.


  „Es soll größer werden, machtvoller und strahlender. Sieg um Sieg soll es an die Fahnen heften.“


  Der Fremde überzeugte den König. Wie gelähmt, völlig fasziniert, hörte Louis zu, während er die Waffen des Mannes bewunderte. Degen, Pistole und die Muskete waren Meisterwerke, auch wenn sie fremdartig aussahen. Auf dem linken Schultergelenk trug sein Gegenüber einen Schild. In seltsamer Schrift las Louis:


  N O R A H C R I M Y S I S E M E N N I D O


  „Wer seid Ihr, Messieur?“ fragte er verwundert.


  „Ein fremder Reiter, der unendlich viel gesehen und erlebt hat, und der Euch, König, sagen muß: Gottesgnadentum verpflichtet, die Macht zu vergrößern, und wie wäre dies besser zu bewerkstelligen als durch einen Krieg gegen einen würdigen Gegner?“


  Wieder glitt der Blick des Königs über Roß und Reiter.


  Der Mann zeigte unter dem Helm des griechischen Gottes ein schmales Gesicht von wilder Kühnheit. Weißes Haar ringelte sich in herrlichen Locken bis auf die schimmernden Schultern. Der Mund war schmal; wenn er sprach, sah Louis le Grand schneeweiße Zähne.


  „Ich werde Euch helfen, die Kriege zu gewinnen“, versprach der Reiter.


  „Ihr seid Heerführer?“


  Ruhig blickte der Goldschimmernde in das pockennarbige Gesicht mit der kräftigen, langen Nase. Das Haar des Königs begann schütter zu werden, das verbarg auch der Hut nicht, dessen Rand rundum von Fett troff.


  „Ich bin der Mann, der alle Kriege kennt.“


  Der Lärm der heranspringenden Hunde und der Reiter wurde lauter. Äste krachten, und dumpfer Hufschlag wurde hörbar. Wieder fragte der König mit gepreßter Stimme:


  „Wie nenne ich Euch, Messieur?“


  Der Reiter lächelte kalt, zog den Helm über sein Gesicht herunter, und hohl kam aus den


  Schlitzen und Löchern des Metalls die Antwort.


  „Nahith Nonfarmale. Merkt Euch den Namen, Sire.“


  Und dann, während die Jäger näher kamen und kalter Schrecken nach dem Herz des Königs packte, verschwand der goldene Reiter mitsamt dem Pferd vor Louis’ Augen. Er schüttelte sich und fragte sich, ob er geträumt oder ein wunderbares Zeichen vom Himmel erhalten hatte.


  Louis setzte die Sporen ein. Er galoppierte zu seinen Jägern zurück. Daß er die Hugenotten verfolgen ließ, daß er sich mit England gegen die Holländer verbündete, daß er mit dem zweiten Karl den „Großen Plan“ unterzeichnete und daß er die Ostgrenze des Landes mit Festungsbauten schützte, daß Park und Schloß von Versailles gebaut worden waren - alles mußte sein. Alles war richtig und gottgewollt, denn er, Louis, mußte in der Mission civilisatrice ganz Europa beherrschen.


  Glücklicherweise hatte jene Sonde, die wir zeitweilig auf den König richteten, den Großteil der Szene optisch und akustisch aufgefangen. Zwei Tage später rief Riancor die Informationen ab und alarmierte mich. Ich rannte von der Schmiede, in der gerade der zweite Wagen hergestellt wurde, zum Schlößchen hinauf.


  Im Wohnraum, dessen Vorhänge zugezogen waren, flimmerten Bilder über die Schirme.


  Riancor zeigte auf das eingebaute Wandgerät.


  „Nonfarmale“, sagte er. „Er bereitet seine nächsten Blutfeste vor.“


  Ich setzte mich, starrte die Bilder an und wiederholte die Sequenz fünfmal. Dann vergrößerte ich den Wappenschild, der Teil der Schulterbrünne war, las die Worte, studierte die Buchstaben und verstand nichts. Wer oder was war Nido? Sisemen… was bedeutete dieses Wort? Der Aufzug des Fremden, der sich erdreistete, den französischen König ebenso wie seinerzeit den von Schweden zu verführen, war, wie immer, perfekt kalkuliert. Die Pracht war immens. Welche Helfer stellten diese phantastischen Verkleidungen her?


  „Nun wissen wir es wieder“, sagte ich und schrieb die unbekannten Worte untereinander auf ein Blatt Papier. „Frankreich will nach Nordost, Ost und vielleicht auch Süd wachsen. Daß Colbert den Schiffbau vorantreibt und dafür die meisten Materialien im eigenen Land findet, zeigt uns, daß auch eine Flotte aufgestellt werden soll. Ebenso machte es Cromwell.“


  „Unter anderem brachte er es fertig, daß jahrhundertelang die Iren die Engländer hassen und umbringen werden.“


  „Was wiederum Nonfarmale freut. Mazarin war Italiener; auch Nonfarmale stellte sich mit italienischem Namen vor. Er ist verdammt gerissen, unser Gegner.“


  „Er taucht auf und verschwindet, wo er will. Also sind seine unsichtbaren Tore oder körperlosen Schritte ungehindert auf dem gesamten Planeten möglich. Oder aber an sehr vielen Plätzen.“


  „Richtig“, sagte ich und bestaunte kopfschüttelnd das Streitroß, das Rauch aus den Nüstern blies und stählerne Hufe zu haben schien.


  „Er wird noch warten müssen. Oder er sieht sich in anderen Weltgegenden um“, sagte ich. Riancor wußte ebensogut wie ich, daß, abgesehen von der Besetzung Lothringens, keine größere Schlacht unmittelbar bevorstand.


  „Er kommt immer auf seine Kosten“, murmelte Riancor. „Was tun wir?“


  „Mir fällt nichts ein. Keine Schlacht steht unmittelbar bevor, wo wir Nonfarmale auflauern könnten.“


  Unser Gegner, der Verwüster von Teilen des Planeten, war vorläufig nicht zu fassen. Er tauchte auf und verschwand, wie er wollte. Die verschiedenen Messungen unserer Geräte hatten ergeben, daß sich an verschiedenen Stellen seiner Ausrüstung Energieaggregate befanden. Die Riesenarmbrust enthielt Hochenergie-Elemente. Das Verschwinden ging mit einem undeutlichen


  Aufwallen anderer Energien vor sich. Wir hatten die Schwingungen eines Deflektors, einer „Tarnkappe“ mit diesen Aufzeichnungen verglichen: Nonfarmale benutzte keinen arkonidischen Deflektor.


  Denkbar blieb immerhin, daß er eine eigene Weiterentwicklung des komplizierten Geräts verwendete.


  „Vielleicht verrät er sich“, meinte Riancor schließlich.


  „Solange er nicht ahnt, daß er von uns beobachtet und verfolgt wird“, gab ich zu, „kann er sich leichter eine Blöße geben. Vorläufig können wir beobachten, suchen, nachdenken.“


  „Das tun wir schon viel zu lange“, meinte Riancor mißmutig und schaltete den Bildschirm aus. Nachdenklich, obwohl mir auch nichts einfiel, ging ich wieder zurück ins Dorf, wo viel Arbeit auf uns wartete.


  Vier Personen, die nachts die Ladefläche des schweren Gleiters betreten und einen Willkommenstrunk genossen hatten, schliefen zwischen ihren Bündeln, Käfigen und Packen. Ein junger Magister, ein Müllerehepaar in mittleren Jahren und eine junge Frau, die das Wachszieherhandwerk gelernt hatte. Ich war, wie sie auch, vom Pastor gesegnet worden. Noch in der Nacht trugen Jean-Jacques, Riancor und ich die Leute in ihre zukünftigen Behausungen, dann flog ich, zusammen mit Amiralis, zum zweitenmal nach Nordwesten. Bis zum Morgengrauen hatten wir die beiden hugenottischen Bauern in die leeren Häuser getragen, wo sie weiterschnarchten und niemals erfahren würden, durch welches Wunder sie die riesige Entfernung hinter sich gebracht hatten.


  Anguerond saß ratlos zwischen den gescheuerten Tischen und den Stühlen, die einen aufdringlichen Geruch trocknenden Holzes verströmten.


  „Magisterlein“, sagte ich und goß den hellgoldenen Alkohol in die Becher. Der Geruch des Calvados überdeckte den des Holzes. Anguerond blinzelte und schwieg mich abwartend an. „Hier seid Ihr nun. Große Aufgaben warten auf Euch. Rund drei Dutzend Kinder, unerfahren, im Elend groß geworden, voller Hunger nach Wissenschaft und Bildung, wovon sie allerdings selbst noch nichts wissen, erwarten Euch. Darauf stoßen wir an.“


  Zögernd griff er nach dem Becher.


  „Es ist ruhig hier“, sagte er leise. „Sonnig. Es riecht so ganz anders. Wo bin ich?“


  „Wie versprochen in Beauvallon an einem Nebenflüßchen der Allier, in der Ardeche. Dreihundertfünfzig Seelen. Und ein Schlößchen, das wir Le Sagittaire nennen und das mir gehört.“


  Noch war er unsicher und aufgeregt. Er nahm einen viel zu großen Schluck, und ich fuhr fort:


  „Ich führe Euch nachher von Haus zu Haus. Mittagessen im Schlößchen. Ihr Hugenotten müßt euch klug benehmen. Folgende Regeln gelten für euch alle: Drängt euren Glauben den anderen nicht auf. Betet leise in euren Häusern. Betreibt keine Politik, wie sie zum Fall von La Rochelle geführt hat. Wenn einer von euch einsieht, daß der Glaube der anderen Franzosen besser ist, laßt euch umtaufen. Gegen euren Fleiß wird niemand ein Sterbenswörtchen zu sagen wissen. Und erzieht die Kinder zu vernünftigen Menschen, nicht zu Hugenotten oder zu Revolutionären.


  Wenn ich merke, daß Ihr Streit mit Jean-Jacques, dem Bürgermeister, bekommt, ziehe ich Euch die Ohren lang, Schulmeisterlein. Denkt daran, daß es nächstes Jahr eigenen Wein gibt, daß Beauvallon in Wirklichkeit ein reiches Dorf ist und daß der Schloßherr, Graf Atlan“, ich zeigte auf mich, „fast alles sieht und weiß.“


  Ich prostete ihm zu. Er holte tief Atem und lächelte dann schüchtern.


  „Ich habe verstanden, Herr Graf. Darf ich jetzt sehen, wo ich leben und Unterricht halten muß?“


  „Folgt mir, Anguerond“, antwortete ich und führte eine einladende Geste aus. „Draußen liegt


  das Leben.“


  Wir gingen zuerst zur Mühle, dann führte ich die Fremden von Haus zu Haus, und die Hugenotten erfuhren langsam, daß sie ein Gebiet betreten hatten, in dem viele gewohnte Regeln nicht galten. Mit mehr Offenheit und Herzlichkeit, als ich erwartet hatte, wurden die Fremden von meinen Bauern begrüßt. Nur die Kinder, die das kommende Verhängnis ahnten, ließen es an der erwünschten Lebhaftigkeit fehlen. Der Müller sagte ein wenig ratlos:


  „Die Mühle, Herr, ist geräumig und in gutem Schuß. Aber welches Korn soll ich mahlen?“


  „Im Herbst gibt’s viel Korn von unseren Feldern. Und zuerst sollst du dich einrichten, die Mäuse vertreiben und aufschreiben, was dir fehlt. In kurzer Zeit wirst du genug Korn bekommen.“


  Die nächtlichen Flüge setzten wir fort, bis sich in jedem leeren Haus ein Bauer oder ein Handwerker eingefunden hatte - ein junges Paar, eine Familie oder ein einzelner. Für Riancor und mich bedeutete der Zuwachs an Köpfen mehr Arbeit. Nachts präparierten wir die Geburtsregister der Pfarrei, so daß die neuen Siedler zu guten, alteingesessenen Beauvallonen wurden.


  Als der Mai begann, hatten wir unzählige Küken, junge Enten und Gänse, ein paar Osterlämmchen und das Versprechen, daß wir vor der Reise nach Paris für das gesamte Dorf ein Fest feiern würden. Am Abend des Himmelfahrtstags war es schließlich soweit, aber zuvor war aus einem unserer Magazine noch eine große Ladung Ausrüstung, Werkzeuge und Gerät eingetroffen: Messer, Beile und Äxte, Sägen, Feilen, Pflugscharen, Zähne für Eggen, Räder und Achsen, Kleidung, Stoff, Salzblöcke, Kessel und Pfannen, Tongeschirr und Kannen, Stiefel und Seile. und vieles andere Kleinzeug. Auch diese Gegenstände würden in vielen Jahren spurlos verschwunden sein, verteilt auf einer Welt, die in ständigem Wandel war und die von unzähligen Kämpfen, Schlachten und Kriegen beherrscht wurde. Es galt, die schlechten Einflüsse so gut wie irgend möglich von Beauvallon fernzuhalten. Das Dorf sollte nicht das trostlose Ende der „Oase“ nehmen müssen.


  Nach Mitternacht flatterte in der Mailuft ein farbenprächtiger Falter durch die Fenstertüren. Musik aus Lullys „Aicidiane“ klang melancholisch im Hintergrund. Die Wachskerzen rochen mit der erkaltenden Glut und dem Wein um die Wette. Amiralis hatte ihren Kopf in meinen Schoß gebettet. Jetzt, als die dringenden Arbeiten und Eingriffe für das Überleben des Dorfes nicht mehr unsere gesamte Zeit in Anspruch nahmen, fiel Amiralis wieder in jene Nachdenklichkeit zurück, die mich schon in der Kuppel beunruhigt hatte.


  „Du denkst noch immer an Nonfarmale?“ fragte ich und klappte den Abenteuerlichen Theutschen Simplizissimus eines Christoffel von Grimmelshausen zu. Amiralis nickte und sprach dann halblaut weiter.


  „Ich denke mehr an die vielen Menschen, die er auf dem Gewissen hat.“


  „Du weißt“, fragte ich und ließ ihr langes Haar durch meine Finger gleiten, „daß auch ohne sein Zutun die Menschen aufeinander einschlagen. Er ist nicht an jedem Ort, an dem Gewalt und Not ausbrechen.“


  „Ich weiß es. Aber du darfst nicht vergessen, wieviel wir direkt oder indirekt selbst erlebt und gesehen haben. Es sind Hunderte von Schlachten. Kriege, die nach Riancors Informationen dreißig, siebzig oder hundert Jahre lang mit äußerster Erbitterung und Brutalität geführt wurden.“


  „Von den Pesttoten und ihren Ausstrahlungen ernährte er sich zwar, aber am Schwarzen Tod ist er wahrscheinlich nicht schuld.“


  „Ich werde ihn trotzdem verfolgen und umzubringen versuchen“, beharrte Amiralis. Der Falter näherte sich in wirren Spiralen immer wieder den Kerzenflammen. Ich hoffte, er würde sich nicht die Flügel verbrennen, aber ich wollte die entspannte Stimmung nicht zerbrechen und das farbenfröhliche Tier verscheuchen. „Ich bin ganz sicher, daß ich ihn finde. Riancor hat mich mit genügend Waffen ausgerüstet.“


  „Ich hab’s versucht, und mir ist es nicht geglückt.“


  „Wenn wir es immer wieder versuchen, werden wir sein Versteck finden und die vielen Türen in seine Jenseitslandschaft, Atlan. Ich weiß es ganz genau.“


  „Du wirst dich selbst umbringen“, warnte ich. „Vorläufig ist Nonfarmale nicht zu fassen.“


  „Ich spreche nicht von morgen“, widersprach Amiralis energisch, „sondern davon, daß wir alle Mittel und alle Zeit haben, ihn zu suchen und zu stellen. Das werde ich tun.“


  Der Falter fand seinen Weg zwischen den Flammen, der Glut im Kamin und dem Weinkrug, an dessen Rand er sich festhielt und die Flügel zusammenlegte. Ich wußte, daß Amiralis auf dem richtigen Weg war, aber sie schien die gewaltigen Schwierigkeiten zu unterschätzen.


  „Wir können nur handeln, nachdem er sich gezeigt hat“, meinte ich.


  „Er wird sich sehen lassen, wenn er die Wahrscheinlichkeit für einen Krieg oder ein ähnliches Ereignis erkennt.“


  „Deswegen sind wir hier“, stellte ich fest. „Er überzeugte den vierzehnten Louis von der Notwendigkeit glorreicher Kriege.“


  Der Erziehungsprozeß, den Amiralis hinter sich hatte, mußte zwangsläufig ihre Empfindungen und Gedanken geschärft haben. Während nahezu alle Menschen die hemmungslose Gewalt und die daraus folgenden Leiden als von Gott gesandt und daher unabänderlich empfanden, lauteten Amiralis’ Folgerungen ganz anders. Sie war entschlossen, den Menschen, aus deren Mitte sie kam, zu helfen. Sie seufzte und griff nach dem Weinglas.


  „Wir wissen also, wo er sich wieder zeigen wird“, meinte sie leise. „Dort werden wir ihn angreifen. Du und ich, mit Riancors Hilfe - wir werden ihn töten.“


  „Ich hoffe, du behältst recht“ antwortete ich. „Denn alle unsere Anstrengungen drehen sich nur um die Aufgabe, mehr über Nahith Nonfarmale herauszufinden. Und ihn unschädlich zu machen, auf welche Weise auch immer.“


  „Du fürchtest, Atlan, er könnte mich töten?“


  „Das fürchte ich ernsthaft, Liebste“, entgegnete ich. „Tue nichts Unüberlegtes. Riancor und ich haben im Kämpfen die größere Erfahrung.“


  „Und in der Kunst der Maskierung und des Versteckens!“ Amiralis richtete sich auf und umklammerte meine Schultern.


  „Das ist für uns die einzige Voraussetzung, um lange genug zu überleben“, antwortete ich ernst und spielte mit dem Zellschwingungsaktivator. „Und nur wer überlebt, kann kämpfen und siegen.“


  Schließlich, als der Schmetterling sich vom Weinkrug in die Höhe schwang und wieder auf die Kerzenflammen zuflatterte, erwiderte Amiralis:


  „Ich muß dir glauben. Aber vielleicht kommt der Augenblick, an dem ich eurem Rat nicht mehr gehorchen kann.“


  „Nicht, wenn ich es verhindern kann“, versicherte ich.


  Der große Falter kreiste ein paarmal um die Flammen, dann flog er quer durch den Raum und stürzte sich in die Glut.


  Die Unterhaltung ging mir nicht aus dem Sinn. Vorübergehend vergaßen wir das bedrohliche Thema und widmeten uns weitaus angenehmeren Beschäftigungen. Eine vage Spur von Resignation und Abschied schwebte wie jener unglückliche Falter über unseren Zärtlichkeiten und der Leidenschaft. Erst im Morgengrauen schliefen wir ein. Den folgenden Tag verbrachte ich damit, abermals das Dorf zu inspizieren, mich über jeden Fortschritt zu freuen und mit JeanJacques zu schimpfen, wenn ich Schmutz, Nachlässigkeit oder einen anderen Rückfall in die Jahre des Hungers und Elends fand.


  Und da der Müller mir zum drittenmal klagte, kein Korn zum Mahlen zu haben, da einige Bauersfrauen meinten, auch gebratene Täubchen würden den Speisezettel das ganze Jahr über bereichern, teilte ich mir ein paar Tage Urlaub von Beauvallon zu.


  Der Logiksektor schien ebenfalls zu spüren, daß ich Ruhe brauchte, eine gewisse Form der Ablenkung und Gelegenheit, über die unzähligen neuen Eindrücke und Bedrohungen nachzudenken. Als Lektüre nahm ich das Buch aus dem Verlag in Nuernberg mit; eine erschütternde und offensichtlich selbsterlebte Schilderung des Krieges in Deutschland, der dreißig Jahre lang das Land und die Menschen verwüstet hatte.


  Der Transmitter brachte mich zum Müller von Fletcher-Carundel.


  In der Dunkelheit roch es muffig. Ich öffnete die schweren, mit Wachs eingelassenen Schlagläden und bemerkte, daß die Riegel und Angeln, ebenso wie die der Fenster, eingefettet waren. Ich vermied, polternd durch die Zimmer zu laufen, und freute mich über die Morgensonne und die fremden Laute, die von draußen hereindrangen.


  David Fletcher oder seine Familie hatten jedes Einrichtungsteil die vielen Jahre hindurch geputzt und gepflegt. Die verwinkelten Räume wirkten nicht gerade so, als hätte ich sie vor einem Monat verlassen, aber alles befand sich in bester Verfassung. In Erinnerungen versunken, ging ich hinaus auf den winzigen Balkon, lehnte mich weit über die steinerne Brüstung und machte mich mit der veränderten Umgebung vertraut. Noch immer breitete sich in weitem Umkreis ein paradiesischer Park aus. Langsam drehte sich das Mühlrad.


  Es gab nichts Beunruhigendes zu entdecken. Ich öffnete die massive, reich geschnitzte Tür, bewunderte die wertvollen Angeln, Schlösser und Griffe aus Eisen und Messing. Nicht einmal die Treppenstufen knarrten, als ich ins Erdgeschoß hinunterstieg, mich abermals umsah und dann entlang des Hauses über weißen Kies zur Mühle ging. Zwei leere Gespanne mit mächtigen Rädern standen unter dem weiten Vordach. Enten, Schwäne, Gänse und unbekannte Wasservögel tummelten sich entlang der Faschinen am Mühlteich. Ich trat in die rasselnde, klappernde, knirschende und von Mehlstaub erfüllte Mühle und rief:


  „David Fletcher. Ich bringe Eicheln, Rinde und Späne, wie bestellt, für dein Mehl!“


  Ein Weißhaariger stürzte, einen Knüppel schwingend, über eine Treppe auf mich zu und schrie erbost:


  „Ich bin kein Betrüger. Scher dich. nein! Sir Adlon. Ihr seid es tatsächlich?“


  Wahrscheinlich würde auch er mich darauf ansprechen, wie wenig älter ich geworden war. Wir schüttelten uns die Hände. Dann meinte der Müller:


  „Nur einen Moment, Master. Bin gleich wieder bei Euch.“


  Er rannte, für sein Alter überraschend rüstig, quer durch die Mühle und öffnete die Schleuse des Nebenkanals. Langsam kam das tropfende Mühlrad zum Stehen. Rasch wusch sich David den Mehlstaub aus dem Gesicht und von den Händen und murmelte schließlich mit weitaus mehr Fassung:


  „Wir haben alles in bestem Zustand gehalten, Sir. Oft habe ich geträumt. Ein paarmal sprach ich mit Lady Hanley über Euch. Entzückende alte Dame, sage ich. Hat nicht wieder geheiratet. Einen guten, alten Trank habe ich im Haus. Seid Ihr hier, um mich zu sprechen, Sir?“


  Ich nickte lachend.


  „Und um Korn zu kaufen. Nicht Mehl, Master David, sondern Korn. Roggen und Weizen. Fünfzig Sack oder hundert. Könnt Ihr es beschaffen?“


  „Die Bauern werden froh sein, wenn sie ihre letzten Vorräte verkaufen können. Braucht Ihr es bald? Wohin soll es gebracht werden?“


  Ich deutete auf die Gespanne, während er mich am Arm zum Wohnbereich zog, die Tür aufstieß und nach seiner Tochter Evy rief. Davids Anwesen zeichnete jene dauerhafte, unauffällige Gediegenheit aus, die dazu angetan war, Jahrhunderte zu überdauern. Ich folgte ihm, setzte mich an einen polierten Tisch, betrachtete die gerahmten Bilder und wartete, bis David den Krug entkorkte und sich setzte. Evy, etwa vierzig Jahre alt und mehr höflich als hübsch, brachte Gläser, einen Imbiß und füllte die Gläser zur Hälfte, worauf ihr Vater ihr den Krug aus der Hand nahm und bis zum Rand auffüllte.


  „Sie hat nicht viel Umgang mit hohen Herrschaften“, erklärte er. „Sir, ich muß sagen, daß ich mich ganz ungewöhnlich freue, Sie wieder einmal zu sehen.“


  Wir hoben die Gläser, und der rauchige Geruch dieser schottischen Köstlichkeit breitete sich im Raum aus. Der Müller war ein wohlhabender Mann. Er berichtete, während wir Uisge Beatha tranken und salziges Gebäck knabberten, daß seine Frau gestorben war und, bis auf Evy, alle Töchter geehelicht hatten. Die beiden Söhne waren auf Handelsschiffen und kamen alle zwei oder drei Jahre einmal hierher zurück, um sich sattzuessen.


  „Wie steht es in England?“ fragte ich. David sagte seiner Tochter, sie solle ins Dorf gehen und den Bauern sagen, daß der Müller ihr letztes Korn kaufen wollte.


  „Nun, nicht gut, nicht schlecht, wie immer. Alte Männer, die Steuern zahlen, läßt man in Ruhe. Der zweite Karl macht’s nicht schlechter als andere. Cromwell, wißt Ihr wohl, ist todkrank geworden über dem Regieren dieser Starrköpfe.“


  „Ich weiß. Jedenfalls gibt es, offiziell, keinen Krieg.“


  „Aber genug Ärger. Bald wird es mich nicht mehr betreffen.“


  David goß nach. Er sah aus, als würde er noch lange leben. Wir unterhielten uns, als sprächen wir über ein anderes Land oder irgendeine andere Zeit. Alles war ein wenig unwirklich. Aber mir tat dieser Abstand sehr wohl. Ich erlebte wieder einmal, daß Menschen und Dinge, mit denen ich mich beschäftigt hatte, auch eine Zukunft in Gesundheit und Würde hatten. Fletcher-Carundel war ein solcher Beweis.


  „Wie lange wollt Ihr bleiben, Sir Adlon?“


  Ich hob die Schultern, genoß die Ruhe des dämmrigen Raumes und lehnte mich zurück.


  „Eine Handvoll Tage“, sagte ich. „Wenn Evy mein Bett bereiten würde? Natürlich reite ich zu Virginia Hanley. Hast du ein Pferd? Oder kann ich eines leihen?“


  „Evys Wallach ist ein frommes Tier. Kein Kriegsroß. Aber noch recht flott zu Huf, Sir.“


  „Höre ich gem. Ich bin hierhergekommen, damit ich in Ruhe über verschiedene Entwicklungen nachdenken kann. Habt Ihr noch mehr von diesem Trunk?“


  „Zwei Fäßchen im Keller. Eines ist noch älter als der da.“


  „Dann wird’s ein guter Urlaub werden“, brummte ich und sah zu, wie er nachschüttete.


  Binnen zwei Tagen kaufte ich den Bauern der Umgebung ihr Getreide ab. Wir lagerten die Gebinde im Speicher der Mühle. Nachts schwebte der kleine Robot zwischen dem Lager und dem Transmitter hin und her und schleppte die Säcke zum Gerät. Ich überließ es Riancor, den Dörflern zu erklären, warum so viel Korn in unseren Gewölben lag. Das Mehl, das der neue Müller von Beauvallon mahlte, würde wohl bis zum Winteranbruch reichen.


  Wehmütig und vom Alter verklärt, wenigstens von Virginias Reife, nicht meiner, waren die Unterhaltungen der langen Abende.


  Die Männer, die Virginia nach mir gekannt hatte, waren aus Kriegen und von Kämpfen nicht zurückgekommen.


  Zusammen mit einem alten Diener und einem Handwerkerehepaar residierte sie in ihrem Haus, kümmerte sich um Bienen und Blumen, trank viel zu starken Tee und vertrug keinen Alkohol mehr. Ihre Schönheit hatte sie trotz des weißen Haares nicht ganz verloren; sie ging überraschend gerade und wußte, daß ich nicht wiedergekommen war, um zu bleiben.


  „Ihr alle, die ich kannte“, sagte sie einmal, als sie mir die brennende Fackel reichte, nachdem ich mich in den Sattel geschwungen hatte, „die Männer mit den kühnen Augen; entweder sind sie


  längst tot, oder sie leben in Legenden weiter. Oder in den Erinnerungen alter Frauen.“


  „Ich bin keine Legende“, widersprach ich und blickte sie voll abgeklärter Zärtlichkeit an. „Ich fühle mich wohl in deiner Erinnerung, Virginia.“


  Sie nickte, als wisse sie es.


  „Wann sehen wir uns wieder?“


  „Übermorgen“, antwortete ich. „An einem der letzten Tage, die ich noch in England bleibe.“


  Sie winkte, als ich lostrabte. Evys Pferd fand den Weg von selbst. Die Nacht an einem der letzten Maitage war voller Geräusche, die mir einen friedvollen Teil des Planeten zeigte, einer Welt, die an anderen Stellen in endlosen Zwist verwickelt war und über der Nonfarmale schwebte und Blutgeruch gierig einsog.


  Als ich wieder in Le Sagittaire war, merkte jedermann, daß ich meine Ruhe wiedergefunden hatte. Das nächste Abenteuer konnte anfangen. Wir waren wieder auf den Spuren des Drachenreiters.


  


  4.


  Paris! Die Mauern waren gefallen. Mehrspurige Alleen, die Boulevards, fast 197 englische Fuß breit, verbanden die neuen Plätze und Stadtteile. Der Louvre wurde ausgebaut, die Champs Elysees entstanden, die Place de l’ Etoile wurde errichtet. Gärten und Parks versuchten, den Gestank in den Straßen zu verdrängen. 150.000 Dienerinnen und Diener bildeten den Bodensatz der Bevölkerung; arm, ausgenützt und kaum bezahlt. Jährlich starben knapp 20.000 Menschen, die man in Massengräbern verscharrte. Sechshundert Betten mußten reichen für zweieinhalbtausend Kranke. Von 25.000 Neugeborenen waren 7000 Findelkinder, die in die Spittäler gebracht wurden. Fünftausend Bauern strömten jeden Morgen in die Stadt und hielten auf ihren Märkten alles Eßbare feil, das ihre Felder hergaben. Unbeschreiblicher Schmutz kennzeichnete die Stadt, aber auch: Briefkästen für eine Art Postdienst, das Cafe Procope, der Bau einer Sternwarte, vereinzelte Wasserklosetts und der Gebrauch des Rezeptbuchs Cuisinier Francais von La Varenne, einem Pfeiler der tatsächlich hervorragenden Kochkultur der Franzosen, die es sich leisten konnten.


  Glücklicherweise hatten wir ein sauberes, nicht zu großes Haus westlich der Abtei von St. Germain des Pres gefunden, eingerichtet und für unsere Zwecke umgestaltet. Zuverlässige und erfahrene Diener zu finden, gelang mir mit Hilfe der Nachbarn. Schmale Sträßchen, Gebüsch und parkartiger, gelichteter Wald schlossen sich unmittelbar ans Haus an, so konnten wir, ohne Aufsehen zu erregen, ausreiten oder sogar den Gleiter benutzen.


  „Ich möchte mit dir in diesem alten Restaurant essen“, erklärte Amiralis und schaute sich skeptisch in unserer Küche um. „Ich will den König sehen, sein Schloß und die Gärten von Versailles, und wir wollen erfahren, wo er die nächsten Schlachten zu schlagen gedenkt.“


  „Eines nach dem anderen“, meinte ich und hob abwehrend die Hände. „Zuerst versuchen wir, die Stadt Paris zu erleben, während Riancor seine Aufgabe erfüllt.“


  „Etwa zu Fuß?“ fragte sie verblüfft. Ich lachte sie aus.


  „Hat eine Dagorkämpferin etwa Angst, die Stiefel zu beschmutzen?“


  „Das nicht, aber die prunkvollen Säume meiner teuren Kleider“, erwiderte Amiralis und ging hinaus, um die Diener zu bitten, die Pferde zu satteln. Wir hatten uns bereits darüber verständigt; die beiden Dienerpaare brauchten dringend eine einschlägige Hypnoschulung. Riancor richtete im obersten, gut verschließbaren Raum die Bildschirme und die Steuerung der Sonden ein und sorgte für die notwendige Tarnung.


  Ein Essen im Tour d’Argent war die beste Einstimmung, die ich Amiralis bieten konnte.


  Aber vorher mußten wir Paris kennenlernen. Ein halber Tag würde für eine flüchtige Rundreise ausreichen. Ich schickte Pierre mit einer schriftlichen Bestellung zum Restaurant, half Amiralis in den Sattel und mußte grinsen, als ich ihre modische Ausstaffierung sah.


  „Schön, aber unhandlich“, sagte sie. „Werden wir den König sehen, Atlan?“


  „Kaum. Er liebt seine Pariser nicht. Wahrscheinlich hält er sich im Louvre auf, denn in Versailles gibt es nicht genügend Platz für die gesamte Hofhaltung.“


  „Dann zeige mir wenigstens den Louvre von außen.“


  „Gern. Denk an deine Pistole.“


  Wir ritten los und wagten uns in den Trubel und das Getümmel von Tausenden Menschen hinein, sahen die stolzen Fassaden von Adelspalais und die schlammigen Plätze, die schmalen Straßen, die noch immer nicht gepflastert waren, rochen die erstickenden Dünste von hundert unangenehmen Quellen, bewunderten die Kolonnaden und erkannten die ersten Ansätze zu einer bewußten Gestaltung von klaren Achsen, überschaubaren Quartieren und einer klaren Konzeption der Stadt auf der Ile de la Cite und entlang der Seinekrümmung. Zu meiner Überraschung waren reihenweise recht stattliche Bäume gepflanzt worden.


  Paris in diesen Jahren schien sich mehr denn je in eine Baustelle verwandelt zu haben. Jedenfalls war es eine lebhafte Stadt voller Menschen, die viel arbeiteten. Amiralis prägte sich die Straßen und die Namen der wichtigen Bauwerke ein und registrierte alles, was um sie herum geschah.


  „Eine Stadt, die ein König baut, der sich buchstäblich nur Gott gegenüber verantwortlich hält“, bemerkte sie. Ich antwortete ernst:


  „Warte, bis du siehst, was er in seiner zukünftigen Residenz bauen und gestalten läßt.“


  Der Gegensatz zwischen Beauvallon und Paris konnte nicht drastischer sein.


  Wir waren unruhig, empfanden die hochragenden, geschwärzten Mauern der überfüllten Häuser als körperliche Bedrohung, und die unzähligen Blicke, die uns trafen, konnten noch weniger beruhigen. Die Stadt wimmelte von Menschen, und es schien, als könnte sich die Masse binnen Minuten zu einem Mob zusammenrotten, der schreiend, plündernd, brandschatzend und mordend durch die Gassen flutete. Ich wurde diesen bedrohlichen Eindruck nicht los, auch nicht, als wir uns schließlich Versailles näherten und sahen, welche Bauwerke und Gartenanlagen unter Louis Le Vau und Andre Le Nötre entstanden waren und noch entstanden.


  Der Logiksektor versuchte eine längere Erklärung:


  Paris, der königliche Hof und die Bedrohung durch Nonfarmale sind eine Zusammenballung, die stets als gemeinsame Drohung oder Gefahr wirkt. In dem Augenblick, an dem ihr handeln müßt, seid ihr hier weitaus mehr gefährdet. Das ist sicher.


  Ich schloß mich dieser Deutung an. Wir sahen zwar den König nicht, aber Teile des Heeres, das zur Gartenarbeit abkommandiert worden war. Tausende schufteten an den Kanälen, den Erdbewegungen und Bepflanzungen und an den Mauern, die Louis neben denen des Jagdschlosses hatte hochziehen lassen, des bescheidenen Anwesens, das sein Vater gebaut hatte.


  „Der Staatsrat hat das alles bewilligt?“ fragte Amiralis. „Das kostet mehrere Vermögen!“


  Ich hatte ein Gerücht gehört, das besagte, man habe an den Einsatz von sechsunddreißig Tausendschaften gedacht, von denen Bäume umgepflanzt und komplizierte Wasserspiele angelegt werden sollten. Teile der Anlagen, die „Blumenparterre“ genannt wurden, standen bereits in voller Blütenpracht. Ich deutete nach rechts.


  „Dort hinten, in den Wäldern, trafen Nonfarmale und der König zusammen. Natürlich ist es sinnlos, jetzt dort nach einem Tor zu suchen oder gar nach einem sichtbaren Zeichen des Saurokrators.“


  „Verständlich. Wenn das alles einmal fertig ist, wird es ein wunderschöner Park. So etwas sollten wir in Beauvallon auch anlegen.“ „Mit Riancor als Gärtner“, meinte ich. „Und gleichzeitig baut Colbert, der Controler general, noch eine Handelsflotte und eine Kriegsmarine auf sowie ein stehendes Heer von etwa 200.000 Mann. Jeder Franzose steuert sein Scherflein zu diesem Traum von Louis le Grand roi bei.“


  „Das macht den König so beliebt.“


  Wir wendeten die Pferde und ritten in scharfem Trab zurück zu unserem weitaus weniger beeindruckenden Haus. Riancor war tätig geworden. Die Dienerschaft lag eingeschläfert unter den Strahlern der Hypnoprogramme. Der Robot bemerkte:


  „Wenn sie morgen aufwachen, werden sie ein unwiderstehliches Bedürfnis nach Sauberkeit, neuer Kleidung, angemessenen Umgangsformen und absoluter Treue und Verschwiegenheit den neuen Herren gegenüber verspüren. Die Kleidung liegt bereit. Heißes Wasser habe ich zubereitet. Ich begleite euch zum Restaurant und sorge für Schutz.“


  „Erstklassige Arbeit“, lobte ich ihn.


  Wahrscheinlich würde er den Rest der Nacht damit verbringen, die sanitären Anlagen des Hauses auf einen angemessenen Stand zu bringen. Wir versorgten die Pferde, sahen uns in der Nachbarschaft um und stellten uns vor, dann wechselten wir die Kleidung, und ich steckte neben einer gefüllten Börse auch nützliche Kleinigkeiten wie als Dolche getarnte Lähmstrahler, ein Rapier, Feuerzeug und meine bewährte Pistole ein.


  Noch vor Einbruch der Dunkelheit betraten wir den „Silbernen Turm“ und wurden zu unserem Tisch geführt. Riancor wartete draußen bei den Pferden und zog weitere Informationen ein.


  Heiße Schokolade, Pilze, Spargel und Kräuter, herrliche Saucen, frische Salate und eine Menge unterschiedlicher Gerichte, kleine Beilagen und weiße Servietten, zierliche Löffel und Messer, zweizinkige Gabeln und kostbares Geschirr - Vielfalt, Sorgfalt und Eleganz bestimmten wenigstens hier den Abend.


  Nachdem wir bestellt hatten, wobei der Maitre uns höflich Auskunft gab und beriet, lehnten wir uns zurück, kostbare Gläser in den Fingern, und beobachteten die anderen Gäste.


  Ein etwa siebenunddreißigjähriger Mann am Nebentisch, der offensichtlich seine Freunde erwartete, fiel uns beiden auf. Amiralis fiel neben den adeligen Damen nur dadurch auf, daß sie sich äußerst zurückhaltend benahm. Immer wieder warf unser Nachbar mit leichter Hand Zeichnungen auf Papier, das er zusammen- und wieder auseinanderfaltete.


  „Könnt Ihr mir sagen, ob uns der Herr dort porträtiert?“ fragte ich nach der Suppe unseren Bediener. Er warf einen Blick auf den Herrn mit beherrschten Bewegungen und einer soldatischen Ausstrahlung, beugte sich zu meinem Ohr und gab Auskunft.


  „Ein Herr aus Burgund, ländlicher Adel, wie man sagt. Ein Sappeur. Sein Name ist Sebastian le Prestre de Vauban. Im Dienst Seiner Majestät.“


  „Versteht sich. Er zeichnet uns?“


  „Nein“, flüsterte der Weißgeschürzte und räumte die Teller und Näpfe weg. „Generalinspekteur der Festungen. Er baut Verteidigungsanlagen gegen unsere Feinde.“


  „Selbst am Tisch Eures herrlichen Restaurants“, bemerkte ich und sah in der nächsten halben Stunde genauer auf seine Zeichnungen.


  Seit meinen Besuchen mit Bergerac hatte sich nicht viel geändert. Das Essen mit wechselnden Weinen war ein Genuß ohne Einschränkungen. Die anderen Gäste waren mitunter laut und kicherten, lachten und tauschten einen unaufhörlichen Strom von Geistreicheleien und Klatsch aus, aber sie pöbelten nicht.


  „Jedenfalls habe ich nicht übertrieben, liebste Amiralis?“ fragte ich etwa in der zweiten Hälfte unserer Gaumenfreuden.


  „Nein, nicht ein bißchen. Wir sind unter die Künstler geraten.“


  „Auch unter die Zeichenkünstler“, murmelte ich und meinte le Prestre. Er zeichnete Kurtinen,


  Escarpen und Gräben, Ravelins und Contre-Escarpen, Palisaden und Glacis. Gänge und Ravelingräben vervollständigten den Wirrwarr auf dem vollgekritzelten Papierbogen. Endlich kamen seine lautstarken Freunde, offensichtlich andere Militärtechniker.


  Da wir von vielem, aber niemals große Portionen gegessen hatten, waren wir vom Zuckerwerk und den Kuchen des Nachtisches ebensowenig überfordert wie von dem einen oder anderen Obstbrand, der sich anschloß. Mit le Prestre kam ich durch einen Umstand ins Gespräch, der recht amüsant war: Er wollte seinen Freunden etwas erklären, sein Papier war inzwischen vollgezeichnet, und ich reichte ihm die Menükarte hinüber.


  „Besten Dank“, sagte er mit angenehmer Stimme. „Bei wem bedanke ich mich?“


  „Comte Atlan d’Arconville“, sagte ich. „Die entzückende Dame ist Amiralis.“


  „Welch ein Name. Schönheit im Wohlklang, Schönheit im Aussehen“, sagte er und stellte sich vor. „Ich denke darüber nach, mit dem Zeichenstift, wie meine Befestigungen das Geld des Königs sparen und dennoch den Kanonenkugeln widerstehen.“


  „Solltet Ihr den Rat eines erfahrenen Schützen brauchen“, antwortete ich, „dann stehe ich Euch zur Verfügung.“


  Wir wurden abgelenkt; das Essen für den Nebentisch wurde serviert. Im Lauf des Abends erfuhr ich, daß er an den nordöstlichen und östlichen Grenzen arbeitete und aus guten Gründen ablehnte, Städte durch meterdicke und arbeitsaufwendig gebaute Mauern zu schützen.


  „Seigneur“, riet ich ihm, „strenge Symmetrie im Aufbau und viel Gras auf den Wällen ist eine Lösung. Ich bin sicher, daß Colbert es gern sieht, wenn Zehntausende niedlicher Schafe auf Euren Glacis weiden und viel Wolle für die Manufakturen liefern.“


  „Der Gedanke ist einmalig!“ rief er. Die anderen Herren ließen ihre Löffel und Messer sinken und brachen in Beifall aus. Amiralis und ich tauschten einen Blick des Einverständnisses. Uns beiden gefiel dieser junge Mann. Der Logiksektor bemerkte grämlich:


  Deswegen, weil der Flottenadmiral sein Können dem unwissenden Barbaren offenbart, wird er die Welt nicht verändern.


  Gezielt dachte ich:


  Wo Vauban baut, entstehen Festungen, um die gekämpft wird, und dort erscheint der Saurokrator. Das ist der Grund.


  Der Extrasinn schwieg besiegt. Ich grinste und bestellte noch zwei Gläser des Birnenschnapses. Noch hatte ich mein Arbeitszimmer nicht eingerichtet. Aber ich lud le Prestre ein, uns in drei Tagen zu besuchen. Diener huschten durch die Räume und „schneuzten“ die Kerzen. Die leichte Trunkenheit an einigen Tischen nahm zu, von oben kamen Gelächter und das Klirren zerschmetterter Gläser.


  „Der Adel zeigt sich wieder von seiner schönsten Seite“, meinte Amiralis leise.


  „Er sollte sich ein Beispiel an uns nehmen“, gab ich zurück und bat den Maitre, die Rechnung zu bringen.


  Sebastien le Prestre wandte sich an uns, als er merkte, daß wir aufzubrechen gedachten. „Comte“, fragte er offen, „ich gedenke eine Lehre des Handwerks von der Belagerung und der Verteidigung zu verfassen. Ihr habt sicherlich die Fähigkeit, mich bei einem solchen Unterfangen zu beraten?“


  Beinahe hätte ich ihm erzählt, daß ich in Cyrano de Bergeracs Handschrift nicht wenige Korrekturen eingefügt hatte, aber gerade noch hielt ich mich zurück. Ich wiegte den Kopf und antwortete statt dessen:


  „Zusammen werden wir es wohl schaffen. Ihr habt Euch gemerkt, wo ich zu finden bin?“ „Selbstverständlich. In drei Tagen also. Gegen Mittag?“


  „Es wird mir ein Vergnügen sein“, sagte ich, zahlte und nahm Amiralis’ Arm. Riancor wartete geduldig. Er half Amiralis in den Sattel, entzündete zwei Fackeln, die unseren Heimweg für das räuberische Gesindel derart grell beleuchteten, daß keine der dunklen Gestalten daran dachte, uns anzugreifen.


  Unbehelligt erreichten wir unser Haus und verschlossen hinter uns sorgfältig die Türen.


  Strahlende Selbstdarstellung war das Problem des vierzehnten Louis. Er ordnete nahezu alles dieser Maxime unter. Aus der Luft war zu erkennen, daß die neuen Achsen, Grands Boulevards, Plätze und Brücken bis hinaus nach Versailles den durchaus kühnen und richtigen Versuch darstellten, die Stadt Paris zu planen. Im fünfhundert Jahre alten Louvre war kein Platz für die Entfaltung von Pomp und Prunk; trotz der eben fertiggestellten herrlichen Kolonnaden würde der König mit Ministerien und Hofstaat in die Schlösser von Versailles umziehen.


  Aus der Luft schienen auch die Lagezeichnungen von Sebastien le Prestre angefertigt zu sein. Frankreich sollte wachsen, und die vielen Forts sollten leicht zu verteidigende vorgeschobene Bollwerke bilden. Ich musterte die Höhenlinien, eingezeichneten Wege, Bäche, Donjons und Mauern der Städte.


  „Ihr müßt daran denken, Seigneur“, wandte ich ein und zog ein paar Linien, „daß Krieg und Schlachten selten sind, der Friede trotz allem häufiger ist. Und länger dauert, so Louis will. Also müssen die Befestigungen in Friedenszeiten auch vernünftigen Zwecken dienen:


  Weide für alle möglichen Tiere, schmale Waldgürtel, weil Holz immer gebraucht wird, Anlegestellen für Schiffe und Boote, und natürlich müssen sich die Verteidiger aus den Gräben schnell zurückziehen können.“


  Wir beide trugen keine Perücken, sondern hatten das Haar im Nacken zu einem kurzen Zopf geflochten. Auf meinem Arbeitstisch breiteten sich Vaubans Pläne aus. Er zeichnete fast so gut wie Riancor und phantasiereicher als ich.


  „Das bedingt“, antwortete er nachdenklich, „daß den Angreifern der Weg in die Stadt versperrt werden muß.“


  „Nichts leichter als das. Der letzte Flüchtende läßt Sand und Steine von oben in den Fluchtgang herunterstürzen. Oder es werden Schleusen geöffnet, deren Wasser die Angreifer dorthin zurückschwemmt, woher sie gekommen sind, und ihr Pulver naß werden lassen.“


  „Daran dachte ich auch schon. Darum müssen Fluchtgänge ständig bewacht werden, jedenfalls diese Stellen.“


  „Richtig!“


  Mein erster Freund in Paris dieser Jahre verzichtete darauf, gigantische Steinmassen aufeinanderzutürmen. Er plante Verteidigungsanlagen bescheidener Art, die für das Kreuzfeuer abprallender Geschosse eingerichtet waren, für das sogenannte Ricoschettfeuer. Allerdings klafften in seiner Logistik noch erhebliche Lücken. Ich entwickelte für ihn ein Konzept, das damit begann, auf welchen Wegen sich der Feind nähern konnte (einbezogen auch phantasiereiche Varianten), welche Möglichkeiten er bekam, wenn er nur an ein, zwei Stellen einen Graben zuschüttete, und daß es wichtig war, ihn von weitem sehen und bekämpfen zu können. Ein Glacis, eine leicht abfallende oder ebene Fläche, die sich weit vor der Festung erstreckte, machte den Feind verwundbarer, die Festung allerdings konnte leichter vom Nachschub abgeschnitten werden. Es galt, einen klugen Kompromiß zu finden.


  Sebastien und ich wußten, daß wir für Louis und Generale wie Turenne und Conde arbeiteten.


  Aber gleichzeitig legten wir wie auch der König und seine Baumeister Grundsteine für das Aussehen und den späteren Nutzen einer kleinen Landschaft.


  Am Beispiel einer Festung, deren Namen er mir wegen der beabsichtigten Überraschung nicht verraten wollte, zeichneten wir die ideale Version einer Verteidigungslandschaft mit Mehrfachnutzen ein. Der wichtigste Gedanke dabei war: Ein Artilleriegeschoß pulverisierte nicht irgendwo ein Stück Stadtmauer, sondern bohrte sich in weiches Erdreich. Dort konnte es überdies ausgegraben und von den Verteidigern wiederverwendet werden.


  Plötzlich sprang le Prestre auf, wickelte einen länglichen Gegenstand aus dem Tuch und sagte: „Meine Erfindung, Comte Atlan!“


  Es war eine leichtere Muskete, die neben der Mündung eine Tülle aufwies. Er zog einen langen Dolch hervor, mehr ein kurzes Stoßrapier mit geschliffener Spitze, und schob den Griff in die Halterung, drehte ihn kurz, und ein metallenes Schnappen ertönte. Dann täuschte er einen Ausfall vor, der fast den Kerzenleuchter vom Tisch fegte.


  „Was hältst du davon? Wenn die Muskete leergeschossen und keine Zeit zum Nachladen ist, tritt die Truppe zum Nahkampf an. Ich habe es ,Bajonett’ genannt.“


  „Eine weitere Erfindung, Barbaren umzubringen“, knurrte ich und setzte lauter hinzu: „Diese Erfindung wird dich unsterblich machen. Colbert spart viel Geld. Nur ein Dolch, zwei Verwendungszwecke, ein Sondernutzen für die Armee und die königlichen Kassen.“


  Er nickte, nahm das Bajonett ab und setzte es wieder auf den Lauf der Muskete.


  „Vielleicht werde ich wegen meiner Erfindung eines Tages Marschall von Frankreich.“


  Wir verstanden uns recht gut. Er war alles andere als ein schmarotzender Angehöriger einer Adelskaste, die steuerfrei lebte. Im Lauf mancher Tage bekam ein neuer Plan viel von meiner Handschrift und den umgesetzten Erkenntnissen arkonidischer Raumschiffstaktik. Während Amiralis Paris oder Umgebung erkundete, nachts in ihrer Schwebeschale oder im Gleiter größere Entfernungen zurücklegte und Nonfarmale suchte, half ich Sebastien.


  Le Prestre führte mich auch in die wichtigen und sehenswerten Bauwerke der Stadt. Er kannte nahezu jedermann, Baumeister oder Verwalter von Bibliotheken, Maler oder Architekt. Wir ritten durch die Gärten der neuen Anlage, die, zwischen Stadt und westlichen Wäldern gelegen, Stück um Stück wuchs.


  Ich bewunderte Nötre Dame, die Kirche Unserer Lieben Frau, beobachtete das Treiben im Louvre, und wir kehrten in kleinen Schenken ein, die le Prestre aussuchte.


  Unsere Mahlzeiten waren nicht aufwendig, aber stets galten die Wirtin und ihre Köche als Meister einfacher, aber deftig-raffinierter Gerichte. Und daß der Wein kein Schädelbrecher war, dafür sorgten unser Sachverstand und eine stets gefüllte Börse.


  Mitte Juni, und draußen wusch ein heftiger Landregen den Kot aus den Gassen und schwemmte ihn in die Seine. Wir saßen zwischen Fenster und Kamin und unterhielten uns leise.


  „Die Wonnen von warmem Wasser und Seife“, sagte ich angelegentlich und betrachtete die Menschen, ärmlich oder reicher, die in unserer Nähe saßen, „sind im Land der Gloire unbekannt. Jedermann, scheint mir, starrt vor Dreck. Was habt ihr Pariser gegen Sauberkeit?“


  Sebastien schaute mich verständnislos an.


  „Was meint Ihr, Comte?“


  Er betrachtete begriffsstutzig die schwarzen Ränder seiner Fingernägel.


  „Ich entsinne mich eines Dorfpfarrers“, sagte ich und dankte dem Wirt, der den leicht perlenden Wein brachte, „der da sagte: Ausgenommen die Feiertage, sind meine Schäflein, ob reich oder arm, so verdreckt, daß die Mädchen die Männer und umgekehrt vor jeglicher Fleischeslust bewahren.“


  „Dort, woher Ihr kommt“, wir duzten oder gebrauchten die förmliche Anrede wild durcheinander, ohne zu überlegen, „gibt es viele unverständliche Sitten. Aber ein kluges Völkchen müßt Ihr sein.“


  „Vor allem werden wir nicht krank, weil wir verdreckt sind. Der Schwarze Tod? Bei uns unbekannt.“


  „Dann solltet Ihr den Herzog von Montausier kennenlernen.“


  „Er wäscht sich etwa täglich?“


  „Er benutzt, wie Ihr im Tour d’Argent, bei Tisch sogar eine Gabel!“ „Unfaßbar“, sagte ich. „Und wann badet er?“


  Ein neues Fremdwort. Man badete zu hohen Festen oder aus medizinischen Gründen. Ich wurde le Prestre geradezu unheimlich.


  „Weiß ich nicht. Ihr solltet sehen, wie unnachahmlich elegant unser König ein Ragout vom Geflügel ißt.“


  „Mit den Fingern, versteht sich?“


  „Wie sonst?“


  Mittlerweile war es in höchsten Kreisen üblich, sich die triefende Nase nicht am Tischtuch oder am Kleid abzuwischen, sondern ein Tüchlein dazu zu verwenden. Im „Musketier an der Mauer“ waren nicht einmal die Tische gedeckt.


  Mittlerweile sollte Riancor auch schon von Beauvallon zurück sein. Er hatte einen wunderschön gezimmerten Taubenturm und fünfzig Taubenpärchen gefunden und gekauft und erfüllte die dringenden Wünsche unserer Bauersfrauen. Überdies versprach ein Taubenschwarm über dem Dorf Glück und Reichtum. Die Tür wurde aufgestoßen, ein Windstoß ließ die Flammen hochwirbeln und blies die Hälfte unserer Kerzen aus, die am Tisch und die Stummel des Wandleuchters. Ich stand auf und grub in der Tiefe der großen Rocktaschen.


  Le Prestre begrüßte die vier Eintretenden.


  Ein Priester, Jesuit, ein Richter des Parlament, ein junger Kunstmaler und dessen Freundin, eine grell geschminkte, offenherzige Kurtisane. Sie steuerten unter Gelächter und Verbeugungen einen freien Tisch an und hängten ihre triefenden Mäntel achtlos auf Haken und über Stuhllehnen.


  Ich zündete eine Kerze nach der anderen mit dem Feuerzeug an und schob es wieder in die Tasche.


  Der Jesuit war, kaum daß er Platz gefunden hatte, wieder aufgesprungen. Erschreckt meldete sich der Logiksektor:


  Du hast dich verraten! Lasse dir eine gute Ausrede einfallen. Es ist lebensgefährlich.


  „Was tut Ihr da, im Namen des Herrn?“ rief der Priester, hochrot im Gesicht.


  Ich hielt die Hand in der Tasche und drehte mit dem Daumen das Gasventil, das Teil einer Verzierung war, bis zum Anschlag zurück.


  „Ich habe eine Kerze an der anderen angezündet, Hochwürden“, erwiderte ich so gelassen wie möglich, „weil der Wind die Flammen ausblies.“


  „Ihr seid ein Zauberer, ein Hexenmeister“, schrie der Jesuit. Der Richter nickte bedeutungsschwer. „Eure Taschen sind voller Blendwerk.“


  „Meine Taschen sind so sauber wie mein Gewissen“, sagte ich und hielt ihm ein kleines Ding auf der Handfläche entgegen, das wie ein Parfümflakon aussah.


  „Hexenmeister werden in der Regel durch die Flammen der ewigen Seligkeit zugeführt“, bemerkte der Kunstmaler. Die Frau kicherte und bestellte Wein. Vauban stand auf, zirkelte abermals eine höfliche Geste und erklärte im Tonfall völliger Verwunderung:


  „Das Licht hier, wegen der ausgeblasenen Kerzen, ist schlecht. Ihr müßt etwas gesehen haben, das es nicht gibt. Denn dieser Comte, mein Freund, vermag leider nicht zu zaubern.“


  „Ich hab’s genau gesehen“, sagte entschlossen der Richter.


  „Was habt Ihr gesehen?“ fragte ich.


  „Ihr nahmt ein Papier, habt es gefaltet, an einer Flamme entzündet und damit die Kerzen wieder zum Brennen gebracht.“


  „Wer leugnet es?“ wollte ich wissen. Immerhin hatte ich noch meine Waffe und den Mikrodeflektor in der anderen Innentasche. Die Lage war deshalb nicht ungefährlich, weil ich inzwischen bekannt war, einen Wohnsitz besaß und der Freund le Prestres war.


  Der Priester starrte den Flakon mißtrauisch an. Er konnte nichts anderes sehen als ein zylindrisches Ding in kostbarer, nachgeahmter Intarsienarbeit. Die Kappe, von einem geschliffenen Stein gekrönt, ließ sich hochklappen. In ihr war der elektrische Zündmechanismus versteckt.


  „Ich habe eine Flamme an der anderen zum Brennen gebracht“, sagte ich und steckte den Zylinder wieder ein. „Überdies habe ich nur dem Wirt die Arbeit abgenommen.“


  Ich wandte mich an den Jesuiten und erkundigte mich spöttisch:


  „Oder klagt Ihr auch Colbert an, weil er Menschen und Tiere in Teppiche weben läßt? Ich muß gestehen, daß es mich merkwürdig berührt, kurz nachdem Le Grand roi zu regieren begann, von Euch derlei ungereimtes Zeug zu hören. Oder sucht Ihr etwa einen Anlaß, Euch mit mir zu schlagen? Hochwürden! Als Mann des Glaubens?“


  Selbst der Richter mußte lachen. Ich setzte mich, wandte den anderen Gästen den Rücken zu und hob mein Glas.


  Noch war die Gefahr nicht vorbei. Der Mann der Gesellschaft Jesu war durchaus in der Lage, mich vor ein hochnotpeinliches Inquisitionsgericht zu bringen. Ich hatte offensichtlich Glück gehabt. Sebastien meinte nach einer Weile so leise, daß nur ich es verstehen konnte:


  „Ich kann sie nicht leiden, diese Männer, die am Rad der Zeit rückwärts drehen wollen. Sie werden mich auch anklagen, wenn ich eine Bresche in eine Mauer sprenge.“


  Er nahm das Feuerzeug, öffnete es und roch demonstrativ am Duftstoff.


  „Es gab derlei Vorfälle“, sagte er etwas lauter. „Vor einigen Jahren, sechs oder sieben Jahren, ist ein Mann auf den Scheiterhaufen gegangen, weil man ihm angeblich wundersames Handeln nachweisen konnte. Oder er gestand unter der Folter.“


  Ich steckte das Gerät ein, schwor mir, in Zukunft noch vorsichtiger zu sein, und fragte mich, welche Aufregung ich hervorgerufen hätte, wenn ich vor den Augen der zur Hälfte gefüllten Gaststube einfach verschwunden wäre.


  Der Wirt brachte den vier Gästen Wein und uns das Essen. Noch immer diskutierten der Richter und der Geistliche. Ich beruhigte mich langsam und zog eine Gabel aus den unergründlichen Taschen, worauf le Prestre in ein lautstarkes Gelächter ausbrach. Würde der Jesuit wirklich wissen, was ich alles in den Taschen und am Körper versteckt trug, dann mußte ich für ihn tatsächlich der Abgesandte der Hölle sein. Es dauerte lange, bis ich den Vorfall so weit verdrängt hatte. Aber es lehrte mich, vorsichtig zu bleiben.


  


  5.


  In aller Öffentlichkeit, wie für jedermann unter einer Lupe, lebte Louis-Dieudonne im Louvre. Das alltägliche Diner, das er meist allein aß, wurde ebenso beobachtet wie seine zahlreichen Affären. Acht Gänge wurden serviert, mit jeweils zwanzig oder dreißig Platten. Sprach er mit einer Dame, nahm der König den Hut ab, und daher stank die schwere Krempe nach ranzigem Fett und Schlimmerem. Schon Louis’ Vater war ein begeisterter Koch gewesen. Der König war nur zu verstehen, wenn ich mangelnde Bildung, Erziehung durch Mazarin, unbegreifliche Sitten und die vielen Auswüchse der absoluten Monarchie, Unerfahrenheit und Machtgelüste, sein bourbonisch-heftiges Temperament und die absolute Ichbezogenheit des roi soleil zusammenrechnete und mit der pockennarbigen, mittelgroßen Person krönte, die volle, blaurote Backen zeigte, dessen Haar schütter wurde, der sich für seine regelmäßigen nächtlichen Abenteuer eine ständig anwachsende Zahl von Mädchen und Frauen jeglicher Herkunft hielt wie ein Rehrudel. Mit einem solchen Mann hatte es Nonfarmale nicht schwer.


  Aber wo war Nahith Nonfarmale?


  Vauban war zu Bauarbeiten an die nordöstliche Grenze abberufen worden. Der Burgunder,


  Schüler des einfallsreichen Abraham Fabert, versprach, mir einen Boten zu schicken, wenn unsere Pläne ausgeführt waren und über alle Aufschüttungen Gras wuchs. In unser Haus war wieder eine gespannte Ruhe eingekehrt. Amiralis und ich überlegten Dutzende von phantastischen Möglichkeiten, den Saurokrator und Seelenfresser aus seinem Versteck zu locken.


  Die zweite Hälfte des Juni verwöhnte Frankreich mit herrlichem Wetter. Gegenwärtig kreisten unsere Sonden über einem großen Tal voller schroffer Felsen und wogender Felder. Wie gotische Fassaden wirkten die Klüfte und Höhlen. In der Höhe flogen nur unsere Sonden, nicht einmal mehr die Störche. Hin und wieder zeichnete sich als angeblich größeres Objekt ein Vogelschwarm auf dem Bildschirm ab.


  „Der Hang Nonfarmales zu bösem Humor“, bemerkte Riancor bitter, „äußert sich in seiner Abwesenheit.“


  „Ich will nicht gerade sagen, daß ich mich langweile“, antwortete ich und las weiter, was Huygens über den Planeten Saturn auszuführen hatte. „Aber weder Amiralis noch mir ist etwas eingefallen, womit wir Nonfarmale hervorlocken könnten.“


  Amiralis streifte wieder umher und versuchte, ihre Anspannung durch ziellosen Aktivismus loszuwerden.


  „Wir sollen allen Ernstes darauf warten, bis er auftaucht?“


  „Was sonst?“


  Mir gelang es immerhin, mich abzulenken, indem ich die Drucker besuchte, in den Bibliotheken stöberte und die neuesten Erkenntnisse der Naturwissenschaftler studierte. Ein gewisser Picard hatte eine genaue Methode gefunden, die Erdkugel zu vermessen. Mit Hilfe eines Barometers, das Luftdruck registrierte, sagte der Deutsche Guericke einen Sturm voraus, und irgendwo war tatsächlich eine echte Injektion von Heilmitteln in die Adern durchgeführt worden. Ich fand sogar heraus, daß man eine Maschine gebaut hatte, mit der Korn gedroschen werden konnte!


  „Der Sommer scheint ohne Kämpfe und Schlachten zu vergehen“, bemerkte Riancor viel später.


  „Was für uns gilt, wird auch den Seelenfresser betreffen. Ich denke, daß er noch einmal versucht, Louis zum Krieg gegen die Niederlande zu überreden. Oder er provoziert einen Zwischenfall.“


  „Darauf warten wir.“


  Es gab Gerüchte und Meinungen: Der „König der Ballette“ scheute die Kriege, und für Theater, Musik, Kleidung und Möbel, Leibgarde und Stallungen verschleuderte er das Zwanzigfache an Geld wie seine Vorgänger. Obwohl das starke Heer mit allem versorgt war, was für einen Angriff nötig war, begnügte sich der König damit, Mätressen zu verbrauchen und außereheliche Kinder zu zeugen. Die meisten Gerüchte waren Tatsachen. Wir warteten weiter, Tag um Tag. In den Nächten fuhr Amiralis schweißgebadet in die Höhe und riß mich aus dem Schlaf.


  In der neunten Nacht weckte mich nicht Amiralis, sondern Riancor. Er winkte, und ich folgte ihm auf Zehenspitzen ins Dachgeschoß.


  „Nonfarmale?“


  „Ja. Die Wahrscheinlichkeit, daß er tatsächlich vor dem Morgengrauen durch die Luft schwebt, war äußerst gering.“


  Unsere Bildschirme, kombiniert mit den Detektoren, hatten gezeigt, daß die natürliche Schwebefähigkeit seiner wechselnden Reittiere durch kleine Antigravelemente unterstützt wurde. Jetzt ließen die Bilder erkennen, daß Nonfarmale in etwa sechstausend Fuß Höhe langsam, von Westen kommend, auf die Stadt zuschwebte.


  „Er ist es. Sucht er wieder den König? Womöglich will er ihn auf der Morgenjagd treffen“, murmelte ich.


  Die Bildschirme zeigten zwar die Umrisse und gewisse Einzelheiten, aber noch gab es zuwenig Licht. Riancor steuerte die Spionsonde in einem großen Bogen in Nonfarmales Rücken. Dann versuchten wir einige scharfe Vergrößerungen zu bekommen. Noch während Riancor ausrechnete, über welchem Teil der Landschaft sich Nonfarmale befand, kam Amiralis barfuß die Stufen herunter.


  „Warum habt ihr mich schlafen lassen?“ fragte sie vorwurfsvoll.


  „Weil ohnehin nicht viel zu sehen ist“, antwortete ich.


  Sie starrte auf den Bildschirm.


  Am klaren Himmel erloschen nacheinander die Sterne, der Mond war längst hinter den Horizont getaucht. Erstes Grau zeichnete einen schmalen Streifen im Osten. Der Reiter und sein Reittier wurden deutlicher, die Farben besser wiedergegeben.


  „Das ist der Tag“, sagte Amiralis entschieden. „Heute bringe ich ihn um.“


  „Alles mit Bedacht“, warnte ich.


  Zehn Minuten später sahen wir, welche Verkleidung der Seelenfresser heute gewählt hatte. Er ähnelte dem Chevalier in der goldenen Rüstung, trug aber statt des goldenen Helmes einen Hut mit weißen und goldenen Federn. Er saß im Prunksattel eines pferdeähnlichen Tieres, das schlanke Libellenflügel so schnell zu bewegen schien wie ein Kolibri.


  Riancor blickte mich abwartend an.


  „Du wirst ihn jagen und angreifen?“


  „Ich versuch’s, wenn er nicht gleich wieder verschwindet.“


  Nonfarmale schien sich auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet zu haben. Er lehnte bequem gegen die Rückenlehne des Sattels. Köcher und Armbrust hingen vor dem rechten Knie am Sattel. Das Fell des Tieres glitzerte und funkelte, als ob es aus Schuppen bestünde.


  In großer Höhe erfaßten ihn jetzt die ersten Sonnenstrahlen. Er schien direkt in das grelle Licht hineinsehen zu können; er blinzelte nicht, und wir erkannten keine Schutzvorrichtungen. Sein schmales Gesicht war entspannt, er machte eine höchst zufriedene Miene. Sein weißes Haar war in zierliche zylindrische Rollen gelegt und mit einer schwarzen Schleife zusammengefaßt. Stulpenhandschuhe, Sporen, breite Gurte, allerlei Stickereien und ein prächtiges Zaumzeug, das zum Maul des schlanken, eleganten Riesentiers führte, fingen im grellen Morgenlicht zu blitzen und zu leuchten an.


  Völlig unberührt schwebte Nonfarmale dahin, warf hin und wieder einen Blick auf die langsam erwachende Landschaft und schien mit sich und der Welt zufrieden zu sein.


  Wir hörten, daß Amiralis sich ausrüstete und anzog. Metallgegenstände schlugen mit dumpfem Klirren gegeneinander. Die Morgensonne erfaßte auch unsere Sonde und ließ sie zu einem hellen Punkt werden, der sich im Rücken des Reiters hielt. Die zweite Sonde, sehr viel höher und im Gegenlicht, blieb hoffentlich für seine Augen ebenfalls unsichtbar. Langsam schwebte er weiter.


  „Mit dem Gleiter könntest du ihn in knapp mehr als einer Stunde erreichen“, rechnete mir der Robot vor.


  Amiralis kam wieder in den dämmrigen Raum, betrachtete die Bilder der Wiedergabegeräte und legte ihre Arme um mich. Sie trug einen Anzug, der dem ähnelte, in dem sie das Raumschiff aus dem Basaltfelsen herausgeholt hatte. Die Gelenke waren von Metallplatten geschützt, sie trug einen Brust- und Rückenpanzer und war so gut bewaffnet, wie wir es für einen bevorstehenden Kampf vorgesehen und berechnet hatten. Ein einziger Blick in ihr Gesicht zeigte mir, daß ich sie von ihrem Vorsatz nicht mehr abbringen konnte.


  „Ich nehme die kleine Schwebekapsel“, erklärte sie. Ihre Stimme war fast tonlos. „Du kommst nach?“


  „Ich komme nach“, versprach ich. „Verlaß dich darauf. Wir haben so oft darüber gesprochen.


  Denke daran, Amiralis - nur List und Verschlagenheit können erfolgreich sein. Ein offener Angriff ist Selbstmord.“


  „Ich richte mich danach. Ich versuche zuerst, sein Versteck zu finden. Oder den Weg dorthin.“ Ich küßte sie, und Amiralis verließ den Raum mit schnellen Schritten. Kurz darauf stieg der winzige Gleiter zwischen den mächtigen Baumwipfeln senkrecht in die Höhe und verschwand in der Helligkeit. Ich hatte genug sehen können und fragte:


  „Du hast das Funknetz klar, Riancor?“


  „ Selbstverständlich.“


  Ich trank den kalten Mokka von gestern, zog mich an und rüstete mich so ähnlich aus, wie es Amiralis getan hatte. Schließlich befestigte ich das Kommunikationsgerät am Handgelenk und murmelte:


  „Du wirst uns einweisen. Ich allerdings beabsichtige, unsichtbar zu bleiben. Ich glaube nicht, daß wir ihn fassen, aber der Versuch scheint heute sinnvoller als sonst zu sein.“


  „Verstanden, Atlan.“


  Der zerschrammte Gleiter hob sich auf die Antigravpolster. Ich klinkte die breiten Gurte ein und schaltete das Deflektorfeld ein, das Tor öffnete sich, ehe uns ein Bediensteter sehen konnte. Ich schwebte langsam hinaus, drehte über einer Lichtung und steuerte den Gleiter schräg aufwärts.


  „Ist unsere Tarnung klar?“ fragte ich Riancor. Er bestätigte:


  „Auch Amiralis Thornerose hat die Tarnkappe aufgesetzt.“


  „Ich komme von hinten auf ihn zu“, erklärte Amiralis mit unnatürlich gefaßter Stimme. „Er ist deutlich zu sehen.“


  „Gut so.“


  Ich schob den Geschwindigkeitsregler bis zum Anschlag vor. Gleichzeitig erhöhte ich die Steigleistung der Maschine. In der Höhe von mehr als einer Seemeile würde, selbst wenn wir nicht die tarnenden Felder um uns aufgebaut gehabt hätten, uns niemand erkennen können. Man hielt uns möglicherweise für kämpfende Vögel - wenn es überhaupt soweit kam. Summend und immer schneller flog und stieg die Maschine, und weit voraus auf meinem Kurs wuchs ein heller Punkt fast unmerklich langsam an.


  Das Extrahirn unterbrach meine Überlegungen. Ich hatte gerade damit angefangen, meine Waffen zu überprüfen und nachzudenken, welche ich anwenden sollte.


  Ein Luftkampf, Arkonide? Nonfarmale wird sich entsprechend geschützt haben. Denke daran, daß er eine Auffassung vom Kampf hat, die deiner und Amiralis’ widersprechen muß.


  Der Punkt voraus begann sich deutlich in die beiden Gestalten zu verwandeln. Der Gleiter hatte die nötige Höhe erreicht, und ich steuerte nach links, um schräg hinter das Ziel zu kommen. Dann winkelte ich den Arm an und fragte:


  „Amiralis? Du bist direkt hinter ihm?“


  „Genau in Flugrichtung. Ich werde ihn betäuben, Atlan.“


  „Einverstanden. Rechne damit, daß auch sein Reittier uns einen intelligenten Kampf liefern kann.“


  „Damit rechne ich“, lautete ihre Antwort.


  „Entfernung?“


  „Zwei Pfeilschuß weit“, antwortete Amiralis.


  „Gehe näher heran, bleibe unsichtbar und versuche, das Tier zu lähmen. Dann stürzt er vielleicht ab.“


  „Und du?“


  „Ich bin erst in ein paar Minuten nahe genug heran.“


  Amiralis griff an. Nichts war zu sehen; unberührt bewegte sich das Libellenpferd weiter in östliche Richtung. Ich befand mich jetzt südlich von den beiden und sah, wie aus dem Nichts ein fahler Strahl aufzuckte und hinter Nonfarmale auf eine unsichtbare Sperre auftraf, nach allen Seiten zerteilt wurde und irrlichternd erlosch. Sekunden später, noch während ich hörte, wie Amiralis den Fremden verfluchte, schlugen zwei Energielanzen in den Schutzschirm des Energiefressers ein; eine Hochenergiewaffe und die Entladung der Lähmwaffe. Die aufgefangene und abgestrahlte Energieflut wirbelte in Schlieren und Blitzen an der Außenfläche eines kugelförmigen Schutzschirms.


  „Sinnlos“, sagte ich. „Amiralis! Wir brauchen ein transportables Geschütz für diesen Panzer.“


  Nonfarmale drehte sich ruhig im Sattel um. Als ich sein Gesicht sehen konnte, korrigierte ich mich. Er war alles andere als ruhig. Die Augen waren aufgerissen, der schmale Mund stand vor Schreck und Überraschung weit offen, und er zeigte deutliche Angst.


  „Ich weiß nicht.“, hörte ich noch, dann bekamen die Vorgänge ihre eigene Gesetzlichkeit. Alles lief in überraschender Schnelligkeit ab. Nonfarmale rammte seinem seltsamen Flügelpferd die Sporen tief in die Weichen. Die Flügel des Tieres bewegten sich so rasend schnell, daß in der Morgensonne nur noch wirbelnde und blitzende Viertelkreise wahrzunehmen waren. Gleichzeitig stürzten Roß und Reiter schräg abwärts, schlugen einen spiraligen Kurs ein und wurden erheblich schneller. Wieder feuerte Amiralis einen Strahl aus der Hochleistungswaffe ab, nadelscharf diesmal, und der Reiter warf, von einem Schock getroffen, den linken Arm hilflos in die Höhe. Dann schloß sich die Strukturlücke in dem Schutzschirm wieder, der nur dann zu sehen war, wenn er die Fremdenergie aufhielt.


  Mitten in einem rasenden Sturzflug verschwand Nonfarmale.


  Eine Sekunde später hörte ich durch die überlasteten Bordlautsprecher:


  „Liebster, ich werde mit.“


  Der Schrei riß plötzlich ab. Ich flog weiter auf den Ort von Nonfarmales Verschwinden zu, als ich endlich Riancors Stimme hörte.


  „Amiralis ist zwei Sekunden nach Nonfarmale verschwunden.“


  Ein Deflektorfeld war von keinem eingeborenen Barbaren zu durchdringen. Aber unsere Geräte orteten jene Felder ohne die geringsten Schwierigkeiten. Der Schreck ließ mich zusammenzucken, dann packte mich eine eisige, hoffnungslose Lähmung. Ich krächzte:


  „Willst du etwa sagen, daß Amiralis durch dieselbe Tür schlüpfte wie Nonfarmale?“


  „Mit höchster Wahrscheinlichkeit ist es so.“


  Der Morgenhimmel war wieder leer. Unter mir erfaßten die Sonnenstrahlen gerade die Bergspitzen und die Dächer der Kirchtürme. Ich verringerte die Geschwindigkeit des Gleiters; es waren automatische Gesten und Handlungen. Ich wußte nicht, was in der „Jenseitslandschaft“ vor sich ging, aber als ich langsam meine klare Überlegung wiedergewann, erkannte ich die trostlose Wahrheit hinter dem Geschehen, das vor mir abgelaufen war.


  Nonfarmale und Amiralis Thornerose waren kurz hintereinander dorthin verschwunden, wo Nonfarmale sich meist aufhielt. Amiralis befand sich, zwar hervorragend ausgerüstet und nicht unvorbereitet, in Nonfarmales unsichtbarem Reich. Sie war entschlossen, ihn zu töten. Er hatte gemerkt, daß er von den Barbaren des Planeten erkannt und verfolgt wurde.


  „Kannst du irgend etwas anmessen, das einem Tor gleichkommt?“ fragte ich.


  „Ich habe es versucht. Nichts, Atlan. Was tust du?“


  „Warten, Riancor“, erwiderte ich. „Und ich stelle mir vor, was hinter der unsichtbaren Grenze im ,Rosengarten’ vor sich geht. Ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod?“


  „Dort ist Nonfarmale der Herrscher. Ob wir Amiralis jemals wiedersehen, ist höchst fraglich.“


  Das ist eine traurige Konsequenz, sagte der Extrasinn. Du solltest warten, Arkonide. Hier oder woanders; gleiche Wahrscheinlichkeit herrscht an jedem anderen Punkt über der Welt.


  Ich wartete. Der Gleiter beschrieb weit im Westen von Paris weite Kreise in großer Höhe. In meinem Innern breitete sich das Gefühl eines unersetzlichen Verlusts aus, vermengt mit schwarzer Traurigkeit.


  


  6.


  Dieses Universum war dunkel, voller unverständlicher Dinge, zusammengesetzt aus Tieren und Pflanzen eines aberwitzigen Alptraums - und völlig verzerrt. Nonfarmale schoß von irgendwoher in das Chaos aus phosphoreszierenden Bewegungen und dunkel leuchtenden Felsen hinein, das Libellenpferd verringerte die Geschwindigkeit, und Amiralis Thornerose versuchte mitten im chaotischen Schrecken zu erkennen, wo sie sich befand, und was sich geändert hatte. Sie begriff: Jetzt befand sie sich in der Jenseitslandschaft des Seelensaugers. Und sie vergaß nicht, daß sie geschworen hatte, Nonfarmale zu bestrafen.


  Über der Szene, die keine Begrenzung erkennen ließ, lag giftgrünes Licht. Als Amiralis nach links auswich, sah sie hinter einer Gruppe Felsen die Sonne. Sie war riesengroß und bildete einen scharf abgegrenzten Kreis hinter den wabernden Nebeln. Während Amiralis versuchte, sich zu fassen und diese neue Umgebung zu verstehen, flüsterte sie in das Armbandmikrophon:


  „Riancor? Atlan? Könnt ihr mich hören?“


  Nur ein leises Knistern im Lautsprecher bewies, daß das Gerät arbeitete. Niemand antwortete. Sie verstand, daß sie von ihrer gewohnten Welt abgeschnitten war.


  Nonfarmale war geradeaus weitergeflogen. Das Reittier bewegte sich jetzt wie eine wirkliche Libelle. In einer Anzahl eckiger Bewegungen raste der Verfolgte hin und her, aufwärts und abwärts, stieg fast senkrecht auf und schaltete den Abwehrschirm aus, nachdem er einige Male gegen Äste geprallt war und einen Hagel von Blättern und Rindenstückchen losgewirbelt hatte.


  „Antwortet doch!“ Amiralis versuchte es noch einmal und hoffte, daß sie auch in der „Jenseitslandschaft“ unsichtbar geblieben war. Sie hatte ernsthafte Schwierigkeiten, Nonfarmale auf der Spur zu bleiben. Die Eindrücke, die sie von der vorbeihuschenden Landschaft empfing, verdichteten sich zu einem Bild, das sie nicht bewußt studieren konnte.


  Keine Antwort. Das Kontrollämpchen flackerte aufgeregt.


  Die Felsen schienen Pflanzenarme zu haben, die wie Peitschen schnellten oder sich träge wanden und nach Unsichtbarem tasteten wie Tentakel. Über der seltsamen Landschaft aus Fels, Dschungel und schlammigem Boden lag das grüne Leuchten, das in den Augen schmerzte und jedem Gegenstand ein gefährliches Aussehen verlieh.


  Amiralis riß den kleinen Gleiter hin und her, wich den Tentakeln aus und versuchte, den Saurokrator nicht aus den Augen zu verlieren.


  Die neblige Luft war voller fliegender Tiere. Libellen, so groß wie ihre Hände, prallten in rasendem Zickzackflug, von hammerköpfigen Flugechsen verfolgt, gegen den Schutzschirm des Gleiters. Über den Wipfeln der alptraumhaft gewundenen Bäume schwebten kleine und große Vögel oder Saurier, mit langen Schwingen und Storchenschnäbeln. Käferartiges Getier summte dröhnend zwischen den Zweigen umher.


  Als sich der Dschungel lichtete, erhob sich quer über einer brodelnden Schlammfläche eine Barriere aus grün leuchtenden Kristallen. Sie war zweimal so hoch wie die Türme des Louvre, und der untere Rand der grünen Sonne berührte die chaotisch-regelmäßigen Auswüchse der achteckigen Felsformationen. In der Mitte hatte sich eine Art Portal gebildet, das von stechend rotem Licht und wabernden Nebeln durchflutet wurde. Dort war Nonfarmale hindurchgejagt.


  „Womöglich flieht er vor mir?“ fragte sich Amiralis und wich dem Zusammenprall mit einem fliegenden Drachen aus, dessen Klauen sich nach einem Schwarm kleinerer Tiere ausstreckten.


  Oder er holte Verstärkung. Andererseits: Wenn er nicht allein in diesem Gebiet aus


  bestialischer Verrücktheit war, warum brachte er seine Helfer nicht hinaus in den Bereich der wirklichen Welt? Oder war diese Jenseitslandschaft die Wirklichkeit und alles andere nur ein Traum?


  Ihr Gleiter jagte auf die Passage zu. Die Kristallfelsen, die Nadeln und Bastionen, die abgebrochenen Diademe und Zinnen, sie schienen zu leben und sich langsam zu regen. Eine Flüssigkeit, die wie funkelndes Öl aussah, lief über die vielen gebrochenen Flächen und tropfte zäh von Vorsprüngen, Spitzen und kühn ins Leere ragenden Brücken.


  Amiralis schüttelte sich und umklammerte die Griffe der Steuerung. Sie war völlig allein in dieser Höllenlandschaft. Sie tauchte in den rotglimmenden Nebel hinein und spürte, wie ihre vielfältigen kleinen Schrecken durch eine kalte Wut der Entschlossenheit ersetzt wurden. Das Gefühl des bedingungslosen Hasses auf den Menschenvernichter kam wieder zurück.


  Der Tunnel aus glänzenden, facettenartig gewachsenen Vorsprüngen und Nebel war nach einigen Sekunden schnellen Fluges zu Ende. Der Nebel riß auf. Amiralis starrte in eine kleine, rote Sonne hinein und sah davor die Silhouette des Saurokrators. Das Libellenpferd schien irgendwo landen zu wollen, denn es strebte schräg abwärts und blieb über einer felsigen Hochfläche voller wilder Gesteinsformationen in der dunstigen Luft schweben.


  „Grüne Sonne, rote Sonne, wo bin ich wirklich?“ fragte sich Amiralis und verringerte die Geschwindigkeit. Es hatte wegen der Möglichkeit, daß Nonfarmale seinen Schirm wieder aktivierte, wenig Sinn, ihn jetzt und hier anzugreifen.


  Sie schwebte auf eine Baumgruppe zu, deren riesige Äste und Blätter sich im roten Licht und in einem leisen Wind schüttelten und angstvoll zu zittern schienen.


  Unruhig wartete Amiralis Thornerose und versuchte herauszufinden, welche Waffe in der Lage war, Nonfarmale schnell und ohne Risiko für ihr Leben zu töten.


  Ununterbrochen betrachtete sie ihre Umgebung. Jemand, der hier lebte, besaß zweifellos einen kranken Verstand. Das Licht erstickte jegliche Fröhlichkeit, und wo sich die schwarzen Bäume, die Echsen und die Sumpftiere wohl fühlten, würde ein Mensch binnen einigen Monden an der Krankheit des Geistes sterben müssen.


  Wieder sank das Reittier um einige Dutzend Meter tiefer und kreiste über den Türmen und Mauern, die aus dem kleinen Tafelberg emporwuchsen und ihre irisierenden Schatten warfen.


  Der stumpfkegelige Berg stand inmitten einer Landschaft, die an Seltsamkeit schwer zu übertreffen war. Im roten Licht, das lauter unbekannte Farben erzeugte, breitete sich ebenes Land aus, durchsetzt von Inseln aller Art: Da gab es runde Flächen, in deren Mitte steinerne Finger nach dem Nebel zu greifen schienen, umgeben von Buschwerk, das in unaufhörlicher Bewegung war.


  An anderer Stelle ragten monströse Gesichter, Hälse und Köpfe aus dem brodelnden Morast, den eine dünne Decke von Ranken bedeckte. In den Strahlen einer anderen Sonne wären sie vielleicht weiß gewesen, oder gelb, oder sandfarben. Aber es waren tatsächlich Fratzen, wie sie von Nötre Dame auf das Volk herunterstierten, mit gespannten Muskeln, bereit, sich zum tödlichen, Sprung loszuschnellen.


  Tierschädel, teuflische Gesichter, völlig fremdartige Abkömmlinge aus finsteren Träumen versanken hier langsam im Schlick. An einigen Stellen schienen Flammen aus dem Moor zu züngeln. In der Luft war ein dumpfes Summen wie von einem beginnenden Sturm.


  Fassungslos schüttelte Amiralis den Kopf und richtete ihre Blicke wieder auf Nonfarmale.


  Sein Reittier sank fast senkrecht dem Gewirr steinerner Bauwerke entgegen. Offensichtlich befand sich dort sein Versteck. Amiralis steuerte ihren Gleiter in einem weiten Kreis um den Tafelberg herum und spähte nach unten.


  Der Himmel dieses Verstecks blieb dunstig. Die Sonne schwamm in dem Nebel wie ein leuchtender Fremdkörper. In irgendeiner Himmelsrichtung bauten sich schwarze Wolkentürme


  auf.


  Amiralis kurvte über den Sumpf und starrte in die Sehorgane fremder Wesen. Die Wände des Tafelbergs, rissig und voller Klüfte, ragten nicht höher als dreihundert Fuß auf. Der Sumpf bildete eine riesige Schüssel, deren Ränder im Dschungel verschwanden. Die dunklen Wolken rollten rasend schnell heran, und Amiralis glaubte, zwischen ihnen das weiße Flächenfeuer von Blitzen zu erkennen. Die Sonne wurde vom Wolkenrand geschluckt; Düsternis fiel über die Schreckenslandschaft.


  Nonfarmale war zwischen den Türmen, Mauern und Pyramiden verschwunden. Als Amiralis etwa die Hälfte des Kreises beendet hatte, war sie nicht viel klüger: Ein heilloses Gewirr unterschiedlicher Bauwerke bedeckte das Zentrum der Fläche, und es wurde immer dunkler. Aus dem Summen in der feuchten Luft war ein schneidendes Heulen geworden. Regenschauer gingen am Waldrand auf Wipfel und Sumpf nieder.


  Die vielen jagenden Tiere waren geflüchtet. Sie suchten Schutz in den Zweigen und unter den Blättern.


  „Wenn ich dich nicht in der Luft zu fassen bekomme“, murmelte Amiralis, „dann bekämpfe ich dich in deinem eigenen Schlupfwinkel.“


  Der Himmel wurde schwarz. Die Wolken waren überall, die Sonne verschwand völlig. Regen rauschte heran und überschwemmte das Gelände. Der Gleiter wurde durchgeschüttelt, und Amiralis steuerte ihn bis dicht über die Plattformen und Zinnen der Gebäude. Dunkelheit und Regen zwangen die Frau, auf dem Plateau zu landen. Sie versuchte, den taumelnden Gleiter einigermaßen sacht aufzusetzen, und steuerte ihn in dichtes Buschwerk hinein.


  Dann flutete der Regen herunter, und auf der Innenfläche des Schirmes lief das Wasser ab wie von einer Glaskuppel.


  Der Lärm war ohrenbetäubend.


  Eingeschlossen und gefangen in Finsternis, Dröhnen und Wasserfluten fühlte sich Amiralis allein und ohne jede Hilfe. Von Atlans und ihrer Welt war sie getrennt. Auf welche Weise sie zurückgelangte, ahnte sie nicht einmal. Sie verdrängte jeden Gedanken an die nähere Zukunft und wartete, während sie wieder ihre Bewaffnung in Gedanken sortierte.


  „Alle Vorteile sind bei Nonfarmale“, meinte sie leise.


  Der Regen ging so schnell vorbei, wie er gekommen war. Statt der roten Sonne erhob sich hinter den abziehenden dunklen Wolken eine gelbe Scheibe in unangenehmer Färbung. Amiralis wunderte sich nicht mehr über die Anzahl oder die wechselnden Farben der Sonne - oder der vielen Gestirne. In Nonfarmales Versteck galten andere Gesetze. Als über dem Dschungel die Dampfschwaden in die Höhe stiegen und sich die Luft mit einem Schlag zu beleben schien, als zahllose Tiere aus dem Sumpf und den Waldrändern hervorstürzten und ihre erbarmungslose Jagd aufeinander anfingen, ließ Amiralis den Gleiter hochsteigen, kurvte langsam auf den Mittelpunkt der Gebäude zu und landete hinter einer Reihe doppelt mannshoher Säulen. Sie warfen lange Schatten auf die Quader und die dick bemoosten Fugen.


  Amiralis desaktivierte das Deflektorfeld, öffnete den Einstieg und schaltete sämtliche Maschinen in Leerlauf. Die Luft roch, wie erwartet, nach Fäulnis und Moor, war heiß und feucht. Als Amiralis durch das Muster aus Helligkeit und Schatten zu einer Rampe lief, spürte sie nach wenigen Dutzend Schritten das Gewicht der Ausrüstung. Auch über dem Tafelberg lieferten sich die geflügelten Echsen tödliche Kämpfe.


  „Wo bist du, Nonfarmale?“ fragte sich Amiralis leise. Sorgfältig beobachtete sie mit angespannten Sinnen ihre Umgebung. Die Sonne schickte Welle um Welle kochendheißer Luft zwischen den triefenden Mauern und Steinschluchten hindurch. Ein stechender Geruch wehte heran; er erinnerte Amiralis an den Gestank von Stallungen und Tierkot. Rochen die Reittiere des Seelenfressers so streng? Sie versuchte, dem Geruch zu folgen, und bewegte sich über weitere


  Rampen und Treppen aus Stein. Die Hitze trocknete die Felsen. Pfützen und Rinnsale versiegten vor ihren Augen.


  Wo versteckte er sich? Wußte er, daß sie ihn verfolgte? Amiralis zwang sich zurück in die eigentümliche Verhaltenswelt des Dagorkämpfers. Binnen weniger Atemzüge veränderte sich die Leistung des Körpers. Sie spürte weder das Gewicht noch Hitze, Feuchtigkeit oder Anstrengungen, als sie ihre Schritte beschleunigte und auf der untersten Sohle eines steinernen Irrgartens entlanghetzte.


  Amiralis merkte sich jeden Schritt des Weges.


  Sie zeichnete gleichsam eine jede Phase auf, wie die Geräte im Gleiter, um während des Rückzugs keinen überflüssigen Schritt zu machen und sich durch die Panik ablenken zu lassen, die dann entstand, wenn sie merkte, daß sie sich verirrt hatte. Und das war in dem Labyrinth leicht möglich. Vielleicht waren die Bauten, die weder Fenster noch Tore aufwiesen, zu diesem Zweck so errichtet.


  Nach einigen Minuten stieß sie auf ein Bauwerk, das tatsächlich ein Stall für die Fabeltiere war, auf denen Nonfarmale seine Ritte durchführte.


  Eine Rampe, mehr als dreißig Fuß breit, führte abwärts. Die Kanten des Eingangs und die Stützsäulen waren voller Spuren, die Klauen, Zähne, Haut und Kot der Tiere hinterlassen hatten. Amiralis rannte, dicht an den Mauerfugen, hinunter und warf einen langen Blick in den riesigen, halbdunklen Raum. Nur die schräg einfallenden Lichtbalken und ihr Widerschein erhellten Teile des Stalles. Als sie sich an die Mauer lehnte, erkannte sie, daß sämtliche Bauwerke, Höhlen und Stufen nicht aufeinander gebaut waren, sondern aus dem massiven Fels herausgearbeitet sein mußten. Die Nähte und Fugen waren nichts anderes als Zierleisten oder Adern eines andersfarbigen Gesteins.


  „Ich würde es niemals geglaubt haben“, murmelte die Frau. „Aber ich sehe sie. alle.“


  Mindestens zwei Dutzend Tiere standen und lagen friedlich in dem feuchten Stall. Saurier, pferdeähnliche Monstren, Drachen und geflügelte Schlangen; eine Legendenmenagerie von abstoßender Deutlichkeit. Schwärme kleinerer Wesen wieselten um die ledrigen Körper herum und schienen sie zu putzen und zu füttern. Der Gestank raubte Amiralis den Atem, ihre Augen tränten. Sie lief die Schräge aufwärts, bog zweimal ab und näherte sich einem Bezirk, dessen Gestaltung weniger klobig und zyklopenhaft ausgeführt war. Schritt um Schritt gab es mehr Erker, Bögen, dünnere Säulen, Treppen und auch schießschartenähnliche Fenster.


  Sie näherte sich dem Teil der Anlage, in dem Nonfarmale residierte. Mit einem Daumendruck schaltete sie die fast armlange Waffe ein, für die sie sieben Geschosse hatte. Vergeblich versuchte Amiralis, weitere Zeichen dafür zu entdecken, daß sie sich dem Punkt näherte, an dem sie mit Nonfarmale zusammentraf. Jede andere Überlegung war so weit in den Hintergrund getreten, daß sie nicht eine Sekunde des erwarteten Kampfes beeinflussen würde.


  Die gelbe Sonne wanderte nicht. Die Schatten deuteten in gleicher Länge stets in dieselbe Richtung. Ornamentartige Vertiefungen in den titanischen Mauern, weitere Bögen, Traversen und Überdachungen, Vorsprünge und Treppen führten schließlich auf eine freie, vertieft liegende Ebene, aus der ein vierzig Schritt breites und doppelt so langes, flaches Gebäude hervorwuchs.


  An dieser Stelle waren die Anzeichen besonders zahlreich. Jüngere Exemplare der Bäume, die im Dschungel wuchsen, umstanden den Wohnbezirk. Sie wirkten, als wären sie sorgsam beschnitten und gepflegt. Amiralis duckte sich, schwang das Führungsrohr vom Rücken und suchte ihr erstes Ziel aus. Die Wohnung Nonfarmales glich einer Festung mit unregelmäßig verteilten Fensteröffnungen.


  Amiralis visierte das größte Fenster in der Reihe der sechs Öffnungen an und feuerte die erste Ladung ab.


  Aufheulend, eine Stichflamme und graugelben Rauch ausstoßend, jagte das tropfenförmige


  Projektil durch das transparente Material hindurch. Amiralis wartete nicht ab, lud das nächste Projektil und feuerte durch das nächste Fenster. Dann wechselte sie den Standort und wurde von dem Druck der doppelten Detonation, die aus den Löchern herausbarst, in den Rücken getroffen und nach vom geprellt.


  Sie erreichte die Ecke, hetzte eine kurze Treppe hinauf und schoß drei Projektile ab, ehe sie hinter der Deckung auf dem warmen Steinboden lag und die Trümmer, Feuerzungen und Splitter über sie hinwegheulten. Sie lag auf dem Rücken und lud die letzten Explosivkörper nach. Sie hob den Kopf, entdeckte eine steinerne Konstruktion, die sie mit dem Eingang identifizierte, und jagte die letzten Geschosse durch eine massive Doppeltür, die zehn Fuß breit und ebenso hoch war.


  Sie warf das Führungsrohr hinter eine Balustrade, die sich als pantherähnliche Figur seitlich über eine Stufenfolge schob. Dort vernichtete sich das Gerät selbst, indem es verbrannte.


  Sämtliche Öffnungen waren von innen heraus zerstört worden. Ein höllisches Feuer hatte im Innern gewütet. Die Öffnungen waren an den Seiten geschwärzt, und nach oben zogen Rauch und Flammen ab und zeichneten schwarze Zungen auf den Fels.


  Amiralis schaltete das Schutzfeld ein. Sie hielt beide Waffen in den Händen, als sie auf den Eingang zurannte, die verschmorten Reste mit einem Desintegratorschuß zerstörte und in den Raum hineinsprang, tief geduckt und bereit, auf alles zu feuern, was sich bewegte.


  Der Raum besaß keine Trennwände. Es gab nur noch Trümmer und zahlreiche kleine Brände. Zehn Herzschläge lang musterte Amiralis das Innere, dann sah sie, daß hier nichts und niemand mehr lebte und daß in der Mitte der Halle eine Treppe ins untere Geschoß führte.


  Sie sprang vorwärts, drehte sich mehrmals um und sah, daß sie allein war, bis sie den Niedergang ereichte. Die Stufen waren von Scherben und schwelenden Fetzen von irgend etwas bedeckt. Amiralis huschte von Stufe zu Stufe abwärts und sicherte nach den Seiten. Je tiefer sie eindrang, desto geringer waren die Spuren der Verwüstung.


  Die letzte Stufe entließ sie in einen ringförmigen Korridor. Offene Durchgänge und zerbeulte Türen zeigten sich, als sie vordrang. Sie blickte in große, seltsam eingerichtete Räume, die nahezu unzerstört waren. Aber sie waren leer. Nonfarmale hatte in jedem Raum irgendwelche Spuren hinterlassen; Kleidungsstücke, Teile der Rüstungen, die sie an ihm gesehen hatte, Blumen und Zweige aus der wirklichen Welt, Gläser und Krüge. Sie wollte, daß er irgendwo auftauchte und einen Pfeil aus der Armbrust auf sie abfeuerte, aber er blieb unsichtbar. verschwunden.


  Amiralis huschte von einem Raum zum anderen und stellte fest, daß sie sich in hervorragend ausgestatteten Höhlen befand, die kunstvoll aus dem Fels herausgeschlagen waren. Die Scheinfenster bestanden aus großen Spiegeln, die sie erkannte. Sie stammten aus Firenze und aus den Glasbläser-Manufakturen, die Colbert, der Finanzminister des französischen Königs, eingerichtet hatte.


  Durch ein sinnreiches System wurden Licht und Spiegelungen aus vielen Teilen der Bauwerke hierher gelenkt. Jeder Raum zeigte einen anderen Ausschnitt der gelb überstrahlten Wirklichkeit. Auf dem vorletzten Spiegel sah Amiralis die Kolonnade und, wenig deutlich, ihren Gleiter.


  Der goldgerahmte Spiegel im letzten Raum neben der ehemals prunkvollen Treppe zeigte ihr Nahith Nonfarmale.


  Amiralis handelte blitzschnell. Sie schob den Desintegrator in die Halterung zurück und hastete die Treppe hinauf.


  Nonfarmale kreiste über dem Tafelberg. Er ritt wieder im Sattel des Libellenflügel-Pferdes, das sie zwischen den anderen Bestien im Stall gesehen hatte. Ein Schwarm von mindestens fünf Dutzend kleinerer Saurier umkreiste ihn.


  „Seine Jagdhunde!“ keuchte sie auf und raste quer durch den verwüsteten Raum, hechtete durch die zerfetzte Tür und fand den Weg zurück zum Landeplatz des Gleiters.


  Während sie unter den Traversen hindurchrannte, die Stufen hinaufsprang, entlang der heißen


  Mauern unter dem Schatten der Stege durch die engen Schluchten stürmte, ahnte sie, daß sie den Kampf verloren hatte. Aber noch war Hoffnung.


  Sie preschte die letzte Rampe hinauf, warf einen Blick zum Himmel und sah gerade im richtigen Augenblick, wie Nonfarmale wieder unsichtbar wurde.


  Sie schwang sich in den Sitz, schloß mit einem wilden Ruck den Gürtel, und während sie den Gleiter schräg in die Höhe zog, baute sich das Abwehrfeld auf, und der Deflektorschirm entstand in ansteigender Kapazität und Intensität. Amiralis steuerte in die Mitte des Schwarmes aus spitzschnäbeligen, hammerköpfigen Flatterern.


  „Jagdhunde oder nicht“, flüsterte sie heiser und zerwirbelte mit flüchtig gezielten Strahlen aus dem Bordgerät einen Teil des Schwarmes. Zuckende Körper fielen in Spiralen zu Boden und schlugen in den flachen See, der sich über dem Sumpf gebildet hatte. „Ich will euren Herrn.“


  Die Strahlen, fast unsichtbar im grellen Licht, zuckten hierhin und dorthin. Amiralis hoffte, daß sie auf die schützende Energiesphäre prallen und den Unsichtbaren zeigen würden. Die farbenprächtigen Flugechsen rasten in alle Richtungen davon, und Amiralis sah ein, daß eine weitere Suche sinnlos war, wenn ihr nicht der Zufall half.


  Es war vernünftiger, mit Atlan und Riancor zu sprechen und ihnen zu schildern, wie die „Jenseitslandschaft“ wirklich aussah. Ohne viel Zutrauen zu dem Gerät schaltete sie die Aufzeichnung der Flugbewegung um und ließ den Griff der Steuerung los.


  Sie suchte vor sich, über sich und seitlich den Himmel ab und näherte sich in schnellem Flug dem Rand des dampfenden Dschungels. Sie merkte nun, daß sie ihre Kräfte angestrengt, wenn nicht überfordert hatte. Ihr Körper wurde schwer und träge. Müdigkeit griff nach ihr, sie schloß für einige Sekunden die Augen.


  Amiralis schüttelte sich, zwang Verstand und Körper wieder zurück in die Sphäre des Dagorkämpfers und setzte die Geschwindigkeit der Maschine wieder herunter, herab, als die ersten mächtigen Äste der Bäume sich dem Fahrzeug in den Weg streckten. In ihrer Magengrube stach ein kurzer Schmerz und verging sofort wieder.


  „Atlan.“, flüsterte sie und krümmte sich, als ein zweiter Schmerzanfall sie packte, sich vom Innersten des Körpers über Rücken und Brust bis zum Hals hochschob und ihr den Atem nahm. Aus ihrer Kehle kam ein rasselndes Keuchen. Der Gleiter suchte sich seinen Weg durch die Baumkronen und hinterließ eine Gasse aus splitterndem Holz und einen Regen aus Blättern und Rindenstücken.


  Jetzt hatte der Schmerz sämtliche Muskeln und die gesamte Haut erfaßt. Amiralis wand und krümmte sich, schluchzte heiser und griff mit beiden Händen nach ihrem Kopf. In den Ohren schrillten marternde Dissonanzen. Von der mühsam gezügelten Kraft, die in ihrem Körper gewachsen war, schwand langsam ein Teil nach dem anderen. Der Schmerz raste in ihrem Körper, griff nach dem Verstand und machte aus ihr ein hilfloses Bündel aus Knochen und Fleisch. Mit aller Kraft kämpfte sie gegen diese rasenden, würgenden Schmerzen an, verlor immer wieder das Bewußtsein, und als sie durch brennende Augen die Umgebung erfaßte, entsann sich ein kleiner, versteckter Winkel ihres Verstandes daran, daß alles irgendwann eine Bedeutung gehabt hatte, die sie nicht mehr erkannte, obwohl sie sah, daß sie durch zurückschnellende Zweige im Licht einer purpurnen Sonne schräg aufwärts jagte.


  Ihr Gesicht war zu einer Grimasse hilflosen Schmerzes erstarrt.


  Die Haut, leichenfahl, spannte sich über die Knochen. Wieder raubte eine eisige Kälte, in der sie verbrannte, ihr das Bewußtsein. Sie sah auch nicht mehr, daß Nonfarmale über ihr sichtbar geworden war und sein Reittier in einer engen Kurve zur Seite lenkte.


  Sie wollte schreien, aber aus ihrer Kehle kam nur ein langgezogenes, hustendes Stöhnen.


  Sie war noch bei Bewußtsein, als sie mit gespreizten Händen nach vorn fiel und vom Armaturenbrett heruntersackte. Unter den splitternden Fingernägeln kippten die Schalter.


  Der Gleiter schoß aus dem unsichtbaren Loch in der nicht sichtbaren Wand hinaus in die Welt.


  Mit der Morgensonne im Rücken, keine zweihundert Sekunden nach ihrem Verschwinden, jagte Amiralis, vor Schmerzen schreiend und unverständliche Worte kreischend, auf den Arkoniden zu.


  Sie starb, als es Riancor gelungen war, den Gleiter zu übernehmen und an einen menschenleeren Waldrand zu steuern.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sie alles vergessen, was sie seit der Geburt gelernt hatte. Sie war ebenso gestorben wie Unzählige vor ihr, denen Nonfarmale die Seele gefressen hatte.


  


  7.


  Ihre Schreie gellten noch in meinen Ohren. Ich riß den Einstieg der zerschrammten Maschine auf und blickte in das ausgezehrte Gesicht einer greisenalten Idiotin. Die Wangen trugen die Spuren der Fingernägel, die sich ins Fleisch gegraben hatten. Amiralis starrte mich mit fahlen blauen Augen an. Ich überwand die ersten, Süchtigen Schrecken, als ich ihr die Augen schloß und darüber nachzudenken begann, was sie alles in drei Minuten erlebt haben mochte. Dann erklärte, in meiner Trauer und die Lähmung der Gedanken hinein, das Extrahirn: Waffen fehlen. Sieh auf der eingebauten Uhr nach. In Nonfarmales Versteck verstreicht Zeit in einem anderen Maß. Er ist Sieger geblieben. Ich nickte halb verständnislos und löste den Gurt. Als ich sie heraushob und in den Schatten trug, auf taubenetzten Moospolstern niederlegte, merkte ich, daß ihr Körper leichter geworden war.


  Die erste Reaktion war, daß ich den Spaten aus dem Werkzeug meines Gleiters in die Hände nahm und wie ein Rasender ein Grab schaufelte. Ich mußte die Raserei aus Trauer, Wut, Haß und dem Gefühl der Ohnmacht austoben.


  „Sie ist auf furchtbare Weise gestorben, Rico“, sagte ich, nachdem ich sämtliche Waffen und Geräte aus ihrer Kleidung geborgen und dabei gesehen hatte, daß sie Brand- und Rußspuren aufwies, daß die Knöchel beider Hände aufgeschürft und die Stiefel durch brennenden Schutt bewegt worden waren. „Und sie hat Nonfarmale einen Kampf geliefert.“


  „Verstanden“, antwortete Riancor. „Ich bugsiere ihren Gleiter im Schutz des Deflektorfeldes zurück ins Haus.“


  „Gut. Ich komme nach.“


  „Ich warte auf dich. Unternimm nichts, Gebieter.“


  Ich schrie:


  „Was denn? Ich finde niemals den Eingang dorthin. Ich kann ihn nur in unserer Welt bekämpfen. Er hat Amiralis umgebracht, dieser.“ Meine Stimme kippte um, und ich schaffte es, mich wenigstens in diesem Punkt zu beherrschen und wie ein Kristallprinz zu verhalten.


  „Das weiß ich. Sie starb unter Qualen, aber nicht sinnlos, wenn im Sterben während eines Kampfes ein Sinn zu berechnen ist.“


  Wir sprachen nicht mehr weiter. Die Trauer hockte in mir und auf mir wie ein großer schwarzer Vogel mit nassen Schwingen. Ich schaufelte Erde über das Grab und schichtete Steine auf, nachdem der kleine Gleiter gestartet und verschwunden war. Die Zeit war zu spät für jede sinnvolle Überlegung und Handlung. Ich fing an, mir selbst Vorwürfe zu machen. Vielleicht hätte mich das Extrahirn vor dem schrecklichen Tod durch Nonfarmales Fähigkeit geschützt. Ich erhielt sofort die Antwort:


  Mit hoher Wahrscheinlichkeit: NEIN.


  Hätte ich Amiralis Thornerose zurückhalten können? Ebenfalls nein, nicht auf die Dauer. Ich ging schleppend, mit hängenden Schultern, zu meinem Gleiter und fiel schwer in den Sitz. In der Feme läuteten Kirchenglocken. Die Tränen, das Heulen und Zähneklappern und das furchtbare


  Getöse des gegenseitigen Mordens gingen also weiter. Nonfarmale war wohl nur in der Welt der Barbaren zu besiegen. Was wirklich jenseits der unsichtbaren Barriere geschehen war. erfuhren wir es?


  Ich startete die Maschine, flog in großer Höhe zurück nach Paris und versteckte den Gleiter hinter doppelt gesicherten Türen.


  Ich schloß mich in meinem Arbeitszimmer ein, machte sinnlose Zeichnungen und zog den Verschluß aus dem Calvadoskrug. Weder Riancor noch der Logiksektor wußten etwas zu sagen. Vier Tage und Nächte lang fraß ich Trauer und Wut in mich hinein, schlief lange und schlecht, träumte von Le Sagittaire, Nonfarmale und Amiralis, von Monique und kommenden Kriegen; wild durcheinander.


  Bleich, hohläugig, schwankend und müde saß ich am Morgen danach unter dem Baum und würgte ein Essen hinunter.


  Riancor stellte eine große Schale vor mir ab. Er deutete darauf und erklärte:


  „Ich merkte mir das Rezept von Cyrano de Bergerac. Ihr habt diesen Wundertrunk oft nach langen Nächten gebraucht. Er hilft, verlaß dich drauf.“


  „Danke.“


  Ich begann zu löffeln. Verschiedene Zutaten, ein Schluck Wein und viel Gewürze trieben mir den Schweiß aus den Poren. Ich leerte die Schale und merkte, wie mein Körper reagierte. Auch der Verstand nahm an dieser Erholung teil. Die Umgebung und viele offene Fragen gewannen wieder Farbe, Konturen und Bedeutung.


  Ich wandte mich an Riancor.


  „Was konntest du herausfinden?“


  Flüchtig hatten wir darüber gesprochen, die Aufzeichnungsgeräte des Gleiters auszuwerten. Zusammen mit einigen Außenspuren, etwa den an Amiralis’ Kleidung, konnten wir einiges über Nonfarmales Schlupfwinkel erfahren.


  „Im Arbeitszimmer findest du alle Unterlagen und Photos“, antwortete Riancor. Ich folgte ihm. In den nächsten Stunden versuchten wir, den Weg der mutigen Frau zu rekonstruieren. Das Tor in die Jenseitslandschaft war nicht zu erkennen. Ein Zufall hatte Amiralis, als sie Nonfarmale verfolgte, hindurchgeschleudert. Dschungel, Flugechsen, eine grüne Sonne, Sumpf und Nebel, unerwartet große Kerbtiere, vor dem Gleiter der Seelenfresser auf seinem Pferd mit Libellenflügeln. Jede Bewegung sprach davon, daß er der Herr dieser Zone war. Die Sonne änderte inmitten bewegter Wolken und nach dem Regen mehrmals Standort und Farbe. Dann schob sich der Tafelberg mit seinen seltsamen Bauwerken in den Bereich der Optik.


  „Schon allein diese Phase hat länger als zehn Minuten gedauert.“ Riancor gab seine Berechnungen preis. „Die Zeit dort und unsere verlaufen auf zwei Ebenen. Gegenüber unserem Maß wird Zeit gedehnt.“


  „Klar erkannt.“


  Wir erlebten ausschnittweise das heftige Gewitter mit, sahen Licht und Schatten und das Versteck des Gleiters. Amiralis, voll ausgerüstet, suchte nach Nonfarmale. Daß sie mehrere Projektile abgefeuert hatte, bewiesen die Rauchwolken. Nach unbestimmbarer Zeit erkannten wir Nonfarmale und unmittelbar darauf Amiralis, die zum Gleiter zurückrannte und losflog. Vor der Maschine flatterten Flugsaurier auseinander. Der Dschungelrand kam näher, dann gab es drei Aufnahmen der Flucht, schließlich lag das Panorama unserer Welt vor uns.


  „Das ist alles. Amiralis hat offensichtlich die Explosionsraketen verschossen.“


  „Sie hat jedenfalls gezeigt, daß von unserem Barbarenplaneten jemand mit gleichwertiger Technik gegen ihn kämpft.“


  „Richtig“, erwiderte ich. „Es wird ihn nicht sonderlich beeindrucken, denn er weiß, daß


  Amiralis eine einzelne war, die den Stand der Barbaren überragte.“


  Ich sortierte die Photos und die Messungen. Ich war wieder an meinem Ausgangspunkt angekommen. Den Zugang zu dieser zeitengleichen Landschaft fand ich nur, wenn ich Nonfarmale verfolgte, und in diesem Fall hatte er mir die Ebene unserer Auseinandersetzung aufgezwungen. In seinem Zeitversteck war ich einigermaßen hilflos.


  „Jedenfalls schaffen es unsere technischen Einrichtungen“, belehrte mich Riancor, „einen Gleiter zuverlässig bis zu diesem Tor zu steuern und hindurchzubringen.“


  „Eine wichtige Erkenntnis, die uns auch nicht weiterhilft“, gab ich zu.


  „Wahrscheinlich verändern sich die Positionen der Tore.“


  „Ununterbrochen, und sie sind überall möglich. Ich denke noch weiter, Riancor“, meinte ich. „Wenn die Jenseitslandschaft sich für Amiralis so dargestellt hat“, ich ließ die Blätter auf die Tischplatte fallen, „heißt das noch lange nicht, daß sie nicht beim nächstenmal anders aussieht. Oder, daß Nonfarmale noch andere Stützpunkte hatte. Sein Aufenthalt in einer Welt, die so dramatisch aussah wie auf den Abbildungen, erschien mir logisch, aber zu klischeehaft.“


  „Was schlägst du vor, Atlan? Welche Befehle?“ fragte Riancor nach einer längeren Zeitspanne.


  Ich hob ratlos die Schultern.


  „Ich weiß es nicht. Er wird wieder auftauchen, und wir versuchen, ihn in unserer Welt zu bekämpfen. Er wird leichtsinnig werden, trunken von seinen aufgesogenen Seelen, und das macht ihn unvorsichtig. Dann schlagen wir zu.“


  „Ich habe verstanden.“


  So dachten und berechneten wir. Ob sich Nonfarmale an unsere Variante der Wahrscheinlichkeit hielt, würde sich weisen. Bis er sich wieder zeigte, würde etliche Zeit vergehen, denn der vierzehnte Louis plante trotz eines großen stehenden Heeres von rund zweihunderttausend Mann keinen breit angelegten Angriff. Da die Niederlande sein Gegner sein würden, versprach die Auseinandersetzung nicht nur für den Seelenfresser interessant zu werden. Niederländer und Franzosen hatten ihre Festungen meist hervorragend geschützt; die überzeugenden Lösungen schuf Sebastian le Prestre de Vauban mit meiner Hilfe.
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  Cyr Aescunnar beugte sein bärtiges Gesicht über die Computerausdrucke. Er saß in seinem Arbeitszimmer der Historischen Fakultät der Chmorl-Universität. Atlans Bericht war knapp drei Jahrhunderte vor dem Zeitpunkt angelangt, an dem er sich aus Furcht vor einem Atomkrieg in Dauerschlaf zurückgezogen hatte. Man wußte sehr oberflächlich von etwa einem Dutzend Personen und Daten, die jeweils einen Aufenthalt an der Oberfläche der guten alten Erde bezeugten. Der Arkonide, vollständig genesen, wollte die nächsten Wochen dazu benutzen, die Geschichte zu Ende zu erzählen. Nahith Nonfarmale, offensichtlich seit langer Zeit in grauenvoller Mission unterwegs, zwang den Arkoniden in einen neuen Kampf.


  Aescunnar drückte einen Knopf und sprach eine Gedankennotiz.


  „Atlan scheint den vierzehnten Ludwig genau kennengelernt zu haben. Als er ihn rund fünfundvierzig Jahre später wieder traf, blieb die Darstellung eher verschwommen.“


  Ein Bericht über seine Zeit als Samurai schien sich dem Aufenthalt im Frankreich des Sonnenkönigs unmittelbar anzuschließen. Der Historiker las gebannt weiter und fragte sich, wie sehr sich der Arkonide - abgesehen von seiner Sorge um Beauvallon - in die Geschichte der „Barbaren“ einmischen würde, denn mit der Hilfe beim Befestigungsbau, dem Schmieden von Pendeluhren oder dem Malen von metergroßen Schützenscheiben aus alten Faßböden war die


  Bevölkerung schwerlich auf den Weg zu den Sternen zu bringen.


  „Nachprüfen, ob sich von Merlin bis Dietrich von Bern ein logischer Zusammenhang herstellen läßt, der womöglich etwas mit Nonfarmale zu tun hat.“


  Nach einigen weiteren Zeilen zuckte er zusammen und fügte einen Satz hinzu:


  „Rechnerprogramm erstellen! Was bedeuten die Worte, wie läßt sich die Schrifttype deuten, die Atlan auf dem goldenen Schild entdeckt hat. Vielleicht führt uns das auf eine andere Spur.“


  Um Atlans Gesundheit, körperlich und geistig nach dem Unfall während der MuCy-Mission, brauchte sich niemand mehr Sorgen zu machen. Atlan hatte schon selbst davon gesprochen, in spätestens sechs Wochen auf Gäa im NEI seine alten Aufgaben wieder fest in die Finger zu nehmen.


  Vorläufig bemühte er sich noch, unter der sinnschärfenden Wirkung der Chmorl-Strahlung möglichst fesselnde und detailreiche Schilderungen abzugeben. Der Historiker studierte, was Atlan dank seines fotografisch genauen Gedächtnisses meist absolut zutreffend berichtete:
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  Louis Le Notre war, als wir ihn trafen, achtundfünfzig Jahre alt und ein Landschaftsarchitekt, dessen Fähigkeiten womöglich größer waren als die meines Schützlings le Prestre. Das Gelände, das er für Wälder, Parks, Wasserspiele und Blumenanlagen bearbeitete, war eine Ödnis gewesen, bevor Versailles entstand. Vor zwei Jahren schon war der Friedensschluß von Aachen hier in den neu entstandenen Teilen der Schloßanlage gefeiert worden. Als le Prestre mich besuchte und aufforderte, zum Planer Le Notre zu reiten, sagte ich freudig zu. Daß wir mitten in einem Heer von Arbeitern, Fuhrwerken und Werkzeug, neu gepflanzten Bäumen, Büschen und Grasflächen den König trafen, ohne Hofstaat, war ein Zufall.


  Sebastian rief mir zu:


  „Natürlich ächzt das Volk unter den Steuern. Das Heer, die Beamten und die Bauten des Königs. es wird in Jahrhunderten noch vom Ruhm unseres Landes zeugen.“


  Wir ritten im Schatten alter Bäume, die von Vorgängern des Louis gepflanzt worden waren, in weitem Bogen durch die Zone zwischen natürlichen Wäldern und geplantem Parkbewuchs.


  „Wäre Euer König wirklich klug, würde er den Adel besteuern. Oder aber jeden einzelnen Bürger gleichermaßen.“


  Er nickte. Es war auch ihm ernst mit der Überlegung. Bisher hatte sich der Adel schamlos bereichert. Männer wie Mazarin und Fouquet betrogen König und Staat auf komplizierte Weise um unfaßbare Summen. Bestechung und Titelkauf waren an der Tagesordnung. Wer zahlte? Stets das Volk.


  „Ein königlicher Zehent, sozusagen? Meinst du das, Atlan?“


  „Könige sollen gerecht sein, gegen sich und alle anderen. Wenn schon Steuern sein müssen, dann nur gerechte Steuern. Ein armes Zehntel vom Bauern, ein goldenes vom Adeligen. Ich sehe die Notwendigkeit ein und würde, wenn auch nicht gerade jubelnd, zahlen.“


  „Wenn ich weiß, daß Colbert die begehrten Louisdors klingeln ließe“, rief mein Freund, „dann würde auch ich zahlen.“


  „Welch schöne Einigkeit.“


  Wir ritten im Trab zwischen den ersten Erdwällen hindurch, passierten in einigen Schritten Entfernung einen Kanal, der noch wasserlos war und sich scheinbar bis in die Unendlichkeit erstreckte. Ein Teil der riesenhaften Anlage war fertig, und je weiter sich die Massen der Schaufelnden und Ziehenden vom Schloß entfernten, desto wüster sah die Gegend aus. Unzählige Bäume, während des ausgehenden Winters in tiefe Gruben gesetzt, waren, sorgfältige Abstände und Knotenpunkte markierend, an Stangen und Stützbalken befestigt, wirkten wie Inseln, da der Bereich um den Stamm bereits aus kleinen, grasbewachsenen Hügeln bestand. Steinmetzen setzten hinter die Faschinen ihre Ufersteine an den Rand der Kanäle und Becken. Die meisten Sockel waren noch ohne Statuen, und der Wolkenhimmel spiegelte sich in den Wasserflächen der Bassins.


  „Dort vorn. Die Bauhütte“, rief le Prestre. Um die Arbeiter nicht zu stören - selbst Teile des Heeres schufteten hier ebenso wie an den Befestigungsanlagen de Vaubans -, zügelten wir die Pferde und ritten auf dem steinigen Boden zwischen den Bäumen weiter.


  „Er scheint seine Leute gut in der Hand zu haben“, meinte ich.


  „Kein Wunder. Soldaten sind gewohnt, klaren Befehlen zu gehorchen. Die Disziplin im Heer ist ausgezeichnet. Das habe ich immer wieder merken können“, gab Sebastian zurück.


  Die rechnerischen und gestalterischen Fähigkeiten im Bereich der Architektur waren in diesen Jahren zu einem beträchtlich hohen Standard entwickelt worden. Während Le Vau die neuen Bauten um das alte Jagdschloß des königlichen Vaters hochzog, sah ich hier die Anwendung von Meßgerät, klugen Berechnungen, Anwendung lange entwickelter Formeln und präzisen Linien, Kreisen und Kreisausschnitten. Durch geschicktes Visieren durch Peilgestänge erreichte der Gartenbaumeister, daß ein ebenes Stück Gelände auch tatsächlich so glatt war wie eine Tischplatte. Wir stiegen aus den Sätteln und banden die Zügel an einen Holzpfeiler.


  „Hier sind wir, Monsieur Le Nötre“, rief le Prestre und klatschte in die Hände. „Ich, der Hügelformer le Prestre, und mein Freund, Comte de Beauvallon.“


  Langsam kletterte Louis Le Nötre die beiden Stufen hinunter, schwenkte seinen Hut mit weißer Feder, worauf wir das gleiche taten und uns vorstellten. Vauban erklärte, welche Hilfen ich ihm gegeben habe und daß die ersten Seiten seines Buches schon vom Drucker zurückgekommen waren. Le Nötre hörte sich das Lob an, lächelte mich nachdenklich an und fragte:


  „Ihr seid erfahren in den Notwendigkeiten der Wasserkünste, Comte?“


  „Leidlich. Mein Freund Riancor kann weitaus mehr. Wo liegen die Schwierigkeiten?“


  „Bei der Regulierung. Bald werden die Pumpen dicke Wasserstrahlen aus Hömern, Muscheln, Mäulern und allerlei anderen Öffnungen speien. Es gibt Probleme mit der Dichtigkeit und der Mechanik.“


  Ich nickte und antwortete:


  „Zeigt mir die Anlage, und vielleicht können wir zusammen ein paar Fragen beantworten. Es dürfte menschenmöglich sein.“


  „Unser König wird in diesem Fall nicht mit Anerkennung und Dank geizen“, versprach der Gartenarchitekt.


  Vom unfertigen Schloß sprengte eine Kavalkade heran. Sechs Reiter, zwischen ihnen ein Mann in brauner Kleidung. Vauban und Le Nötre veränderten ihre Haltung und schienen zu erstarren. Dann meinte der Architekt:


  „Ein Glückstag, Seigneurs. Le Grand Roi beehrt uns mit seinem Besuch. Eine Auszeichnung.“ Durch Klatsch und Gerüchte wußte halbwegs jeder, was am Hof vor sich ging. Das Ansehen des Königs war in der Bevölkerung gering; seine häufigen Liebschaften, zur Zeit mit La Valliere und der Madame Athenais de Montespan gleichzeitig, waren Marktgeschwätz. Für einen zweiunddreißigjährigen Mann sah er verlebt und übermüdet aus, während er auf einem prachtvollen Hengst heransprengte, das Tier hart durchparierte und nach allen Seiten grüßte.


  Achtung, sagte der Logiksektor. Der Mann ist schwierig, und noch schwieriger sind die Sitten hierzulande.


  Ich grüßte den König mit der gebotenen Höflichkeit und wartete, nachdem ich meinen Namen genannt hatte, darauf, daß er mich ansprach. Der Architekt kam uns zuvor und erklärte, daß ich und mein Freund ihm halfen, die Wasserkünste zu überprüfen und in Tätigkeit zu bringen.


  „Könige müssen dem Volk und aller Welt zeigen, daß sich französische Wesensart und unser feiner Stil überallhin ausbreiten werden. Daher ist es wichtig, daß Wasser in sattem Strahl sprudelt. Tut das Eure, Seigneur, und Ihr werdet große Ehre einheimsen. Man wird Euch in einem Atemzug mit unseren Künstlern nennen.“


  „Ich bin nur ein bescheidener Handwerker“, lächelte ich, „der ein wenig zeichnen und rechnen kann.“ Ich verbeugte mich mehrmals. „Und ich will auch die Kosten für Versailles nicht in die Höhe treiben, indem ich gewaltige Rechnungen schreibe. Ich bin weit weniger ruhmsüchtig als der Krieger in der goldenen Rüstung, der Frankreich in den Krieg treiben will.“


  Unter einer aufgeplusterten braunen Perücke starrte er mich verblüfft an.


  „Ihr wißt. ich denke, ein guter Rat war es, der mir gegeben wurde. Die gefährliche Grenze liegt im Nordosten, Comte. Ich will mein Land vergrößern, und überall innerhalb unserer neuen Grenzen werde ich die einzig seligmachende Kirche errichten und festigen. Und aus diesem Grund höre ich den Rat Erfahrener mit offenen Ohren. Aber nicht ohne tiefes Nachdenken.“


  Das war eine ziemlich klare Antwort. Ich verbeugte mich abermals und hörte zu, wie Louis dem Architekten weitere Einzelheiten seiner Wünsche mitteilte, fahrige Bewegungen ausführte. Militärische Gloire und ihre Entsprechung in vergoldeten Figuren, riesigen Vasen, Sinnbildern und allegorischen Figurengruppen sollten die Anlagen auszeichnen, und Colbert würde alles zahlen.


  „Auch Euch, Comte de Beauvallon“, rief er. Die Pferde seiner Begleitung wurden unruhig. Ich hatte ihn mit geradezu wissenschaftlicher Gründlichkeit studiert. „Sorgt für sprudelndes Wasser, und bemeßt nach dem Erfolg die Forderungen. Ihr seid mir verantwortlich, Le Nötre!“


  „Zu Befehl, Eure Majestät.“


  Louis riß seinen Hengst herum, setzte die Sporen ein und galoppierte an. Er durchquerte in schnellem Ritt einen Teil der Anlage, rief Befehle, lobte und tadelte und hielt immer wieder an, um mit einzelnen Aufsehern zu sprechen.


  Ich hätte nicht in seiner Haut stecken mögen. Und ich fand auch keinen Gefallen an dem Gedanken, ihn zu beraten. Er war, im klassischen Sinn, ein ruhmsüchtiger Barbar, der an seine göttliche Sendung glaubte und daran, was er gelernt hatte. Dies schien recht wenig gewesen zu sein, und wenn Riancor und ich die Anlage überprüften und verbesserten, dann deshalb, weil es uns Freude machte und spätere Generationen sich daran erfreuen konnten.


  Wir ließen uns die primitive Anlage erklären, zeichneten Funktionspläne und Details der Verteidigung, und Handwerker führten die Arbeiten aus. Ein Fest in Versailles, in einer herrlichen Sommernacht, brachte nur die einzige Überraschung, daß die beschnittenen Büsche zusammen mit den Bassins und dem Schloßhof eine prächtige Kulisse abgaben.


  Musik und Beleuchtung, prächtig gekleidete Menschen, ein Feuerwerk und Tänze - das gesamte Geschehen war einem ausgefeilten Ritual unterworfen, das spätestens nach zwei Stunden ermüdete. Ich hatte das Gefühl, als bewegten sich auf einer Bühne ausnahmslos Kunstfiguren, keine Menschen. Die wenigen Freunde, die ich hatte, verloren sich in der Menge. Ich sah ein, daß der bessere Platz für meinen treuen Roboter und mich unser Castellet war.


  Der Haushalt in Paris war schnell aufgelöst. Wir machten uns auf den langen Weg nach Beauvallon. Wenn wir nicht mehr reiten wollten, betäubten wir die Tiere und benutzten den Gleiter. Der Frühherbst war die beste Zeit für Le Sagittaire.


  Ich saß mit Anguerond auf der Balustrade der Terrasse. Unter uns flackerten die ersten Lichter des Dorfes. Ich hob den Weinpokal und prostete dem Schulmeister zu.


  „Ihr Hugenotten seid wie die Hefe in einem schweren Teig“, meinte ich nachdenklich. „Es hat mir sehr gefallen, was ich in den zwei Tagen gesehen habe.“


  Aus dem Schulmeisterlein war, seit er um eine Tochter des Bürgermeisters warb und kräftig aß, ein stattlicher Mann geworden.


  „Danke. Wir fühlen uns wohl. Wir arbeiten gern, und das bringt Vorteile für alle.“


  „Recht so!“ sagte ich. „Ihr habt alles, was ihr braucht? Nach der Weinlese und der Kornernte fängt der lange Winter an.“


  „Da müßt Ihr Jean-Jacques fragen, Herr. Er führt die Listen. Aber mir scheint, daß es Beauvallon niemals besserging. Ich muß nicht einmal mehr die Schüler prügeln.“


  „Trefflich“, antwortete ich versonnen. „Und wann heiratet Ihr, Anguerond?“


  „Im Frühling, denke ich. Wenn der Bürgermeister endlich sein Wort gibt. Madeleine will mich.“


  „Abermals recht so“, stimmte ich zu. Es war einsam in Sagittaire, seit Amiralis nicht mehr bei uns war. Zwar arbeiteten alle Vorrichtungen hervorragend wie immer, zwar hatten wir den Gleiter in die Kuppel zurückgeschickt, aber ich hatte Riancor bisher verboten, Monique zu wecken. Es wäre mir wie ein Verrat erschienen. Unsere Sonden suchten nach Nonfarmale, der sich wohl nicht aus seiner Jenseitslandschaft hervortraute.


  „Wie lange bleibt Ihr nun bei uns?“


  „Ich denke, bis zum Frühling“, antwortete ich. „Aber das ist ungewiß. Die Dörfler werden es rechtzeitig erfahren.“


  „Und Eure Gattin, die schöne Amiralis?“ wollte er nach einem langen Schluck wissen.


  „Sie starb“, beschied ich ihm. „Ich trauere um sie. Und eure breithüftigen Jungfern sind nicht dazu angetan, mich von der Trauer abzulenken.“


  „Es sind brave Mädchen“, beschwichtigte er mich. Ich nickte. Es gab noch viele Bücher, die ich lesen, viele wissenschaftliche Schriften, die ich in Ruhe studieren wollte. Wein und Calvados hatten wir genug eingekauft auf unserem Ritt durch die Normandie und das Burgund, und da gab es immer noch die Mühle in England, wo ich einkehren und Lebenswasser aus Schottland fässerweise kaufen konnte.


  „Ich lasse Euch besser allein, Herr Graf“, meinte der Schulmeister angesichts des leeren Pokals. „In der Stimmung, mich zu schelten, seid Ihr heute nicht.“


  „Um es genau zu sagen“, brummte ich, überrascht von so viel Einsicht, „bin ich in überhaupt keiner Stimmung.“


  Einige Tauben, vom Habicht verfolgt, flatterten spät in den Schlag zurück. Eulen huschten durch die Zweige, die an den Mauern des Schlößchens scharrten. Die ersten Sterne zogen auf, und die Mondsichel stieg hinter dem Berggrat hoch. Eine weitere von zahllosen Sommernächten fing an. Ich blieb allein auf der Terrasse, trank Wein und wußte nicht recht, was ich tun sollte. Ich sehnte mich nach Erlebnissen und Abenteuern, und gleichzeitig wußte ich, welches Ende das Abenteuer haben würde, das meine Gedanken beherrschte.


  Die Verse des Racine, Andromache, klangen in wohlgesetzter, strenger Schönheit zwischen den Mauern. Leise untermalte Cavallis Jason-Musik die Reime. Ich las von Aere Perennius und seinem nagenden Ärger über den Schwarzen Großen Vogel. Ein großer Sommer war für Beauvallon zu Ende gegangen: Alle Alten ruhten in den Gräbern und waren, wie man mir berichtete, friedlich in den Betten oder im Schatten des Vordachs gestorben. Mehltau lagerte sich auf pralle Trauben, schwer zog saftiges Obst die Äste zur Erde. Rinder, Ziegen und Schafe, die gackernde Schar des Geflügels, Taubenschwärme und etliche Fohlen - das Vieh zeigte mir den Reichtum des Dorfes. In knarrenden Wiegen und schaukelnden Netzen krähten dicke Säuglinge. Das Tal strotzte vor Wohlstand, und ab und zu roch es nach gebratenem Fisch. Es wäre eigentlich eine gute Zeit gewesen. Aber da bohrte in mir der Stachel der Unzufriedenheit, der Selbstprüfung und der Zweifel: Der Weg zu den Sternen schien unter Imhotep näher gewesen zu sein als unter


  Leibniz und Huygens, der immerhin die Saturnringe entdeckt hatte.


  Hitze, Wein und Nichtstun schienen, was einen gewissen Kristallprinzen betraf, verderbliche Dinge zu sein. Ich war satt und faul, las und schaute mir endlose Sequenzen an, die unsere Sonden lieferten. Nonfarmale war nirgendwo zu sehen.


  An den Tagen arbeitete ich mit den Bauern und Handwerkern und brachte ihnen bei, was sie verstehen konnten. Meine Haut, in Paris stets vornehm bleich, färbte sich langsam zum gesunden Braun. Einen nutzlosen Versuch, die Kerzenmacherin zu verführen, brach ich frühzeitig ab. An jener Lächerlichkeit, die tötet, wollte ich doch nicht gerade hier sterben.


  Riancor und ich wälzten zahlreiche Theorien über unseren Feind. Wenn wir recht hatten, erholte er sich von dem Schlag, den ihm Amiralis versetzt hatte, und, ein Wunder in jenen Jahren, nirgends tobten blutige Kriege.


  Während unserer Anwesenheit wagte es nicht eine Person im Dorf, nachlässig zu arbeiten. Die gemauerten Vorratsbehälter füllten sich. Unablässig mahlte der Müller Schrot und Mehl. In den Kammern und Rauchfängen hingen dicke Würste, Schinken und Rauchfleisch. Krankheiten waren selten, und Unfälle wurden von uns so gut wie möglich vermieden - dennoch mußten wir Wunden behandeln. Der riesige Baum, der bereits Alterserscheinungen zeigte, war der Treffpunkt, an dem alle offenen Fragen geklärt wurden. Dann kamen die Weinlese, die Kelter und der Most, der Geruch, der das Tal zu füllen schien. Die Olivenernte folgte, und wir hatten zu tun, die Presse zu reparieren. Unter unseren harten Händen wuchs ein kleines Geschlecht stolzer, fleißiger Menschen heran, und ich war darauf nicht wenig stolz. Als eine Patrouille der Kavallerie sich in unsere Gegend verirrte, bewirteten wir sie herzlich.


  Der Lieutenant und ich hatten einen gemeinsamen Freund: le Prestre. Ich lud die fünfundzwanzig Männer zu einer lärmenden Herbstjagd ein. In den Nächten, in denen die abgehangenen Braten schmorten, wurde nicht nur ein Kind gezeugt, dessen Vater nicht aus Beauvallon stammte.


  Dann senkte sich der Spätherbst über den Wald und die leeren Felder.


  Mitternacht. Käuzchen schrien im Wald. Ich saß im Bett, den Rücken gegen die Kissen gelehnt, einen unbeträchtlichen Text von Comenius in den Händen und Calvados in Reichweite, und jetzt spürte ich die Unruhe besonders deutlich. Irgendwo im Gemäuer werkelte Riancor. Ich glaubte zuerst, er habe einen seltsamen Text zu meiner Unterhaltung eingeschaltet, als ich die Stimme hörte:


  Dezennien ist’s her, seit die Arkoniden die Erde bewohnten.


  Ich ließ das Buch sinken und hörte zu.


  Und viel Aufwand sich machten, auch manches Kluge ersannen.


  Ich kannte die Stimme, aber ich erkannte sie nicht.


  Aber zur Zeit, da sie lebten, war’n sie nicht weiser, als wir sind:


  Der Logiksektor sagte etwas, das ich nicht richtig hörte.


  Trunkne lebten voll Scherz; es gab schnelle Mädchen und Schiffe!


  Irgendwann hatte ich mir angemaßt, Hexameter zu dichten. Wie auch mein Gesang eine brotlose Unkunst.


  Und der Hunde bellende Rudel. Sage, o Atlan:


  Jetzt erkannte ich die Stimme. Monique! Ich trank verwirrt den Becher leer und sprang aus dem Bett.


  Wie war’s da?


  Ich beendete den Text und brüllte begeistert:


  „Teils schön und teils trostlos. Es war alles wie heute… hier bin ich, Monique!“


  Sie kannte den Weg. Die Tür schwang auf. Da stand sie, lebendig und schön, mit ihrem glatten


  roten Haar, in einem ihrer reich bestickten Kleider und ohne Schmuck. Ich breitete die Arme aus, sie kam näher, und der verdammte Roboter hatte wieder einmal das Richtige ausgerechnet und danach gehandelt.


  „Du bist arrogant und ungerecht, Liebster“, sagte sie. „Ich schlafe, und du trinkst im Bett. Und wir beide schlafen allein.“


  „Das hat sich eben geändert“, flüsterte ich, zog sie an mich und küßte sie mit einer Leidenschaft, die mich überrascht hätte, wenn sie mir bewußt gewesen wäre. Riancor streckte seinen Kopf durch den Türspalt und bewegte lautlos die Klinken, als er die Türflügel schloß.


  Das Leben im Castellet änderte sich von dieser Nacht an. Moniques Fröhlichkeit steckte jeden an. Selbst unsere Hugenotten, die stets ein wenig verkniffen wirkten, lachten mit. Ihr erstes Vorhaben stieß schon auf volle Zustimmung: Nach der Weinlese, wenn alle Felder und Bäume abgeerntet waren, sollte ein Herbstfest gefeiert werden. Sie freute sich jede Minute, daß sie nicht mehr schlief und die herrliche Natur des Tales erleben konnte. Wir unternahmen lange Ritte und kontrollierten, so gut es ging, die naturbedingten Grenzen des Tales. Nur wenige Pfade, die Spuren von Tieren und kaum feststellbare Hinweise auf Menschen zeigten, führten ins Tal und unsere gewundene Straße. Natürlich kannte der Steuereintreiber den Weg.


  „Ihr beide habt scharfe Augen“, meinte sie, als wir durch das Dorf ritten. „Aber eine ausgeschlafene Hausfrau sieht mehr.“


  „Und was siehst du jetzt?“ fragte ich neugierig.


  „Eine Menge Ecken, Winkel und Verstecke, die in einem, zwei Jahren unendlich viel Arbeit und Geld kosten werden.“


  „Warum reden wir nicht mit Jean-Jacques darüber?“ fragte ich.


  „Heute nachmittag.“


  Ebenso wie ich wußte sie, wie Schlamperei letzten Endes über die Existenz einer Siedlung entscheiden konnte. Die Oase war ein warnendes Beispiel. Wir hatten Monique erzählt, daß das demontierte Raumschiff der Venusstation sich in zahlreichen Einzelteilen in den Hallen der Kuppel befand und daß wir versuchen würden, es zusammenzubauen und für einen Langstreckenflug auszurüsten. Zwei Stunden nach unserem Ritt wanderten wir wieder einmal durch das Dorf, zusammen mit dem Bürgermeister, und tatsächlich fand Monique vieles auszusetzen. Riancor notierte die Einzelheiten, und Jean-Jacques schüttelte den Kopf.


  „Übertreibt Ihr nicht ein wenig, Gräfin?“ fragte er.


  „Nicht ein kleines bißchen, Bürgermeister“, antwortete sie spitz. „Mir hat Graf Atlan berichtet, wie es aussah, als er wiederkam. Das soll nicht wieder passieren. Oder sitzt Ihr gern in Not und Dreck, Jean-Jacques?“


  „Nein.“


  Diesmal schüttelte er aus anderen Gründen den Kopf. Er erinnerte sich wieder genau. Also packten wir wieder einmal alle zu, lichteten den Wald, zogen Zäune, kurierten Krankheiten und wateten flußaufwärts, um Hindernisse zu beseitigen. Der Schmied hämmerte sein Eisen, neue Schindeln wurden gespalten, und schließlich arbeitete auch die Wasserleitung wieder, die im Winter hin und wieder einfror.


  Auf allen Herden wurden Früchte eingekocht. Zwiebelzöpfe und lange Girlanden aus Apfelscheiben und Birnenschnitzen rankten sich an den Deckenbalken. Gänse und Enten wurden gerupft, und die gereinigten Federn nähten die Bäuerinnen in Leinenkissen. Most und Quellwasser waren tägliches Getränk, und der Tag des Herbstfestes kam heran.


  Als der erste schwere Regen fiel, waren alle Dächer dicht. Das Pflaster des Dorfplatzes glänzte, und aus den Ästen voller goldfarbener Blätter tropfte es auf die große Plattform des Versammlungsplatzes. Die Männer kamen von der ersten Herbstjagd zurück und weideten die


  vielen Beutetiere aus.


  Weinfässer standen unter vorspringenden Dächern. Die Essen des Schmiedes verwandelten sich in Roste, auf denen Würste brutzelten. Während ich an die vielen Bauteile der LARSAF dachte, an Nonfarmale und an die nächsten Jahre, breitete sich erwartungsvolle Fröhlichkeit von einem Ende Beauvallons bis zum Schlößchen aus.


  „Wenn ich mich heute umsehe“, erklärte uns Monique, ein Glas hellroten Weines in den schlanken Fingern, „dann bin ich sicher, daß Beauvallon den Winter und das nächste Jahr gut übersteht. Nicht nur Stadtluft und Mauern machen frei, sondern auch der Besitz von Atlans Salzblöcken, ohne Steuer, seine frischgeprägten Goldstücke.“


  „… und die Erfahrungen Riancors. Die Möglichkeiten der Kuppelmaschinen. Und ein herzhaftes Regiment vom Schlößchen. Was wir tun, hilft allen. Oder nicht?“


  „Es ist gut für jeden im Tal. Auch für uns, Liebster“, antwortete Monique. Sie kümmerte sich um jede Einzelheit des Festes und der Vorbereitungen. Schwarzer Rauch wirbelte aus dem Schornstein des Bäckers, und der wuchtige Brustfeuerofen war mit Lehm verschlossen, während drinnen im Brotteig allerlei Fleisch vom Schwein, Speck, Würste und Schinken schmorten. „Morgen sind alle Männer glücklich betrunken.“


  „Nicht die Hugenotten“, widersprach ich. „Das Schwierigste wird sein, sie dazu zu überreden, mehr als einen Schluck Wein zu trinken.“


  „Arbeitsam und gottesfürchtig.“


  Ich erinnerte mich an die ersten Feste, die hier gefeiert worden waren. Es waren die gleichen Bauern und Handwerker, aber ein ganz anderer Menschenschlag gewesen. Auf den Fundamenten, die sie damals gebaut hatten, siedelten Jean-Jacques und seine Leute. Wem ging es besser? Ich wußte es nicht. Jedenfalls hatte das Dorf alles, was es brauchte.


  Von Le Sagittaire her erscholl Musik. Heitere, ländliche Weisen, von Riancor an vielen Stellen aufgenommen. Wir hatten in jedem Weinberg, auf jedem Acker, in jedem Stall und unter jedem Giebel alles auf das Sorgfältigste kontrolliert. Selbst wenn eine Hundertschaft Fußsoldaten hier einfiel, würden sie über den Winter satt werden.


  „Ich ziehe mich um“, meinte Monique. „Damit die Bäuerinnen und die Mädchen sehen, wie sie ihre Männer verführen können.“


  „Du hast viel vor heute?“ fragte ich. „Wenn es dich nicht stört, daß ich an deiner guten Laune teilhabe?“


  „In Wirklichkeit kleide ich mich für dich, Liebster. Das wissen alle.“


  Das Fest fing bei Sonnenuntergang an, und die Lautstärke, die Gerüche, die Musik und die Menschen, die kläffenden Hunde und die aufgeregten Tauben, die herumrennenden Kinder, die krähenden Säuglinge und die Gruppe der Hugenotten, die scheu herumstanden und halbwegs mit Gewalt davon überzeugt werden mußten, daß Wein oder Calvados keine Sünde waren. Aber je dunkler es wurde, je mehr Öllampen, Bienenwachs- und Unschlittkerzen und die Flammen, die in der Glut durch das triefende Fett aufzischten, die Nacht in viele Lichterinseln verwandelten, desto mehr ließen sich unsere Neubürger anstecken. Schließlich tanzte einer der Männer nach dem anderen mit Monique. Allen gefiel es; man verschlang Brot und Gebäck, Butter und Käse, Braten und Würste, trank Most und Wein, warf einander glutvolle Blicke zu, verscheuchte die müden Kinder und brachte die Kleinen zu Bett, und je weiter die Nacht fortschritt, desto ungehemmter wurde das Fest.


  Die Bauern prahlten von der neuen Ernte. Die Frauen beklagten sich, daß sie schon wieder schwanger wären. Furchtsame Blicke, von den Hugenotten zum Himmel gesandt, riefen rauhes Gelächter hervor. Der Ungeist vielfältiger Zwänge und die vielen Vorstellungen vom Leben in Sünde und der Erlösung waren an diesem Abend vergessen.


  Riancor, Monique und ich saßen auf prallen Kissen, die Rücken gegen den borkigen Stamm des Baumes auf dem Dorfplatz gelehnt. Wir betrachteten das Treiben. Monique genoß die hungrigen Blicke der jungen Männer; sie hatte sich in etwas gekleidet, wie es die falschen Schäferinnen in Versailles tragen mochten. Ihr wohlgewölbter Körper ruhte an meiner Schulter. Sie schmiegte sich an mich und flüsterte:


  „In ganz Frankreich sind wir die liebsten und verehrtesten Grafen. Aber was tun sie, wenn wir nicht mehr da sind?“


  Einzelne Gruppen hatten sich gebildet. Schatten huschten hin und her. Die Flammen flackerten im kühlen Herbstwind, und aus unterschiedlichen Richtungen wallten Gerüche und trafen unsere Nasen. Dort tanzte ein Paar, weltvergessen. Hinter den Hecken am Platz kicherten die Mädchen. Der Bürgermeister und der Schulmeister kamen auf uns zu. Sie schwankten leicht, der eine stützte den anderen. Ihre Augen funkelten.


  „Das Schisma ist besiegt“, erklärte Riancor und roch an einem Tonbecher, in dem ein Schluck dreißigjähriger Calvados gluckerte. „Wenigstens für eine halbe Nacht.“


  „Vorsicht. Schwiegersohn und Schwiegervater wollen unseren Rat. Oder deinen Segen, Comte Atlan?“ Monique kicherte anzüglich.


  „Abwarten.“


  Ich fühlte leichte Schwäche in Muskeln und Gelenken. Wir hatten viel und hart gearbeitet, in den Mahlwerken der Mühle und in der Zimmermannswerkstatt. Von den leeren Äckern stieg ein erster Nebel auf. Der Bürgermeister rülpste, entschuldigte sich und zeigte mit einem dicken Finger auf mich.


  „Seigneur“, sagte er undeutlich. „Dieser junge Spund will meine Madeleine. Was sagt Ihr dazu?“


  „Will sie ihn denn?“ erkundigte sich Riancor scheinbar schläfrig.


  „Was ist wichtig daran? Was bringt er mit, der Schulmeister?“


  Ich betrachtete die Gestalten vor mir. Drüben, im Eingang des langgestreckten Hauses, stand Madeleine. Ich beugte mich vor und schaute sie genauer an. Dann bemerkte ich das Lächeln meiner Freundin und wußte, daß Monique education social betrieben hatte. Das Mädchen trug abgelegte Kleidung Moniques und sparsamen Schmuck. Aber meine Freundin hatte sie gebadet, ihr Haar geschnitten und aufgetürmt, und in der Tat war das Mädchen, etwa achtzehn Lenze alt, plötzlich zu einer Schönheit geworden.


  „Riancor?“


  „Seigneur?“ Der Roboter verbeugte sich. „Euer Begehr?“


  „Bringe dieses schöne Mädchen, auf dem meine Augen wohlgefällig ruhen, hierher. Niemand hat gesehen, daß Madeleine erwachsen wurde, daß sie eine Schönheit ist, daß sie in des Schulmeisterleins Meisterklasse berufen wurde. Wäre Monique nicht, würde ich sie heiraten. Was willst du, dicker Jean-Jacques? Gold? Einen tüchtigen Schwiegersohn? Viele plärrende Enkel? Oder warum fragst du mich?“


  Riancor, der wie Cyrano mit schöner Nase aussah und der geheime Schwarm vieler reifer Jungfern war, stolzierte über den halben Platz, wich den Schwankenden und Tanzenden aus und bot Madeleine geziert seinen Arm im kostbaren Tuch. Sie kam an des Lehrers Seite, und der junge Mann sah aus, als verstünde er die Welt nicht mehr.


  „Hat er den rechten Glauben?“ fragte der Bürgermeister.


  „Sein Glaube und deiner, Jean-Jacques“, sagte ich scharf, „werden sich in den Enkeln vermischen. Deine Tochter lernte schreiben und lesen und so Gott will, auch anderes nützliches Zeug. Welcher Gott hat das Rechnen erfunden?“


  Er stützte sich schwer auf die Tischplatte, versenkte den Blick seiner fast schwarzen Augen in unsere Gesichter, unterwarf sich dem qualvollen Prozeß des Nachdenkens und packte einen Becher.


  „Du kriegst sie“, dröhnte er und schlug den Meister der Kreide zwischen die Schulterblätter. „Und was versprichst du ihr?“


  „Halt!“ mischte sich Riancor ein. „Und wer fragt meine schönste Freundin hier?“


  Er küßte den Handrücken Madeleines. Das Mädchen war ebenso verwirrt wie ihr Freund. „Willst du den Tintenkleckser?“ fragte ihr Vater. „Sag’s!“


  „Schon seit einem Jahr, Vater.“


  „Wirklich? Ehrlich?“


  Irgendwann, in fernen Jahren, würden junge Menschen in der Lage sein, selbständig über ihre Gegenwart, Zukunft und über ihre Vorstellungen entscheiden zu können. Hier und heute galten archaische Regeln. „Ja. Er hat unsere Stuben schon eingerichtet, Vater.“


  Der Bürgermeister gab auf. Er packte den Kopf des Hugenotten, als wolle er ihn von den Schultern reißen, küßte ihn schmatzend auf die Stirn und die Wangen und keuchte schließlich: „Meinetwegen. Ein Problem weniger. Und daß ja anständig geheiratet wird. Danke, Herr Graf.“ Ich winkte ab.


  „Dankst du mir dafür, daß deine Tochter einen fleißigen, gut gewaschenen und anständigen Mann ausgesucht hat? Laß die Jungen. Hock dich her, trink ein Glas, denn mehr verträgst du heute nicht mehr, Alter.“


  „Du wirst dich wundern, Herr Graf“, versprach er. Tatsächlich trank er mich unter den Tisch. Der Schulmeister und seine Braut verschwanden in der Dunkelheit und weihten sicherlich das Bett des tüchtigen hugenottischen Zimmermanns ein. Im Morgengrauen schleppten sich die letzten Zecher in ihre Häuser, und mein Zellaktivator sorgte dafür, daß ich rasch wieder nüchtern wurde. Alle Bürger Beauvallons wußten, was sie von uns zu halten hatten. Der Winter mochte kommen.


  Auf Tischen, Werkbänken und zwischen robotischen Klammem und Greifern waren im harten Licht zahlreicher Tiefstrahler die Teile des Raumboots aufgebaut. Prüfgeräte rings an den Wänden erzeugten farbiges Flackern. Ein Gerüst umgab die Metallteile der Außenhülle. Ich betrachtete den gesamten Aufbau mit sichtlicher Skepsis.


  „Wir haben keine Schaltpläne“, sagte Riancor. „Wir müssen die Funktionen zahlloser Bauteile feststellen und können sie dann erst rekonstruieren.“


  Die Außenhülle funkelte und strahlte. Polierter Arkonstahl, kleine Nieten, Verbundbaustoffe und Träger, Verbindungen und ein Gewirr von Leitungen aller Art wirkten höchst verwirrend.


  „Wie auch immer“, sagte ich. „Dieses Raumschiffchen mag für Flüge innerhalb des Systems hervorragend geeignet sein. Aber es ist kein Fernraumschiff.“


  „Ich habe mit hoher Wahrscheinlichkeit errechnet“, widersprach Riancor, „daß wir daraus ein Dreimannboot herstellen können. Es dauert sicherlich sehr lange. Die technischen Möglichkeiten sind vorhanden, Gebie. Atlan.“


  „Wir versuchen es“, entschied ich leichten Herzens.


  Nach langer Zeit wieder einmal ein vernünftiger Einfall, Kristallprinz! dröhnte der Logiksektor.


  Zum erstenmal betrat ich jene Sektion der unergründlichen Unterseekuppel, in der das Raumschiff ruhte. Die Konstruktion, einem Vogel nicht unähnlich, bestand jetzt aus etwa dreihundert einzelnen Teilen, Blöcken, Elementen. Über einen riesigen Bildschirm flimmerten die Darstellungen eines Zwischenstücks: drei Sitze, zwei Ruheräume, Vorratsräume und Gänge, Schotten, Bullaugen, Navigationsräume. es war ein Unterschied, ob ich von der Venus zur Oase flog, oder ob wir zu dritt nach Arkon fliegen wollten.


  „Wir sollten es wirklich versuchen“, wiederholte ich nach einer ersten Inspektion. „Eine technische Herausforderung für mich.“


  Einige Roboter arbeiteten noch an den Teilen, die technisch anspruchslos waren. An einer Wand, ebenfalls grell ausgeleuchtet, haftete der Funktionsplan des Schiffes. In einer abgetrennten Ecke erkannte ich ein röhrenförmiges Segment, das zwischen Kanzel und letztem Rumpfdrittel eingefügt werden konnte.


  „Wie ich dich zu kennen glaube“, fragte ich Riancor, „hast du den Bedarf an Energie und Lebensmitteln und an allem übrigen bis zur Landung auf Arkon schon berechnen lassen?“


  „Eine Kleinigkeit für die Zentralpositronik“, lautete die Antwort. „Daher auch die Dimension des Verlängerungsteils.“


  „Klar.“


  In jedem Fall waren die Arbeiten langwierig, äußerst schwierig und noch dadurch erschwert, daß in der kleinen LARSAF nur wenige Mehrfach-Systeme eingebaut waren. Es lief darauf hinaus, daß mindestens fünf Dutzend Geräte und Servomechaniken doppelt und dreifach hergestellt und überlegt geschaltet werden mußten. Eine Höllenarbeit! Nach einer Stunde schüttelte ich den Kopf und erklärte:


  „Jetzt fehlt mir die Ruhe. Ich kann mich nicht hinsetzen und zu zeichnen anfangen. Ich denke darüber nach, wenn wir aus Beauvallon zurückkommen.“


  Riancor bewies wieder einmal, daß er Langzeitprogramme entwickeln konnte, die sehr viel taugten.


  „In der Zwischenzeit werden die Maschinen versuchen, Geräte zu duplizieren und dabei die Duplikate zu verbessern. Die Laderäume samt Schlafzellen und Hygieneabteil sowie die Verbindungen mit dem geteilten Rumpf können ohne deine Überwachung hergestellt werden. Auch die Tragflächen mit den Spoilern und Verwindungsklappen können montiert und durchgetestet werden. Einverstanden?“


  „Klingt gut“, meinte ich. „Macht so weiter. In fünf, sechs Monaten beschäftige ich mich ernsthaft damit. Es war wirklich eine gute Idee, das Schiff aus dem Felsen zu bergen.“


  „Sie stammte auch von dir“, antwortete der Roboter und log schamlos.


  Sorgfältig verstaute ich die Erinnerungsstücke meines Aufenthalts in Paris: eines der ersten gedruckten Exemplare von Cyranos Mondstaaten; es war nach seinem Tod gedruckt worden. Etliche Waffen, einige Tafeldrucke der le Prestre-Befestigungsanlagen, ein Ölbild auf Leinwand von Nicolas Poussin: Bildnis erzürnter Musquetiere vor Notre Dame, etliche Papierbeschwerer, aus Halbedelstein gemeißelt, und eine Abschrift von Huygens Saturn-Manuskript wurden sorgfältig verstaut, in Vitrinen gelegt oder aufgehängt.


  „Man kann nicht sagen, daß du die Barbaren ausplünderst“, sagte Riancor. „Selbst wenn wir gelegentlich willkommene Beute an Gold- und Silbermünzen machen, sie umschmelzen und aktuell prägen.“


  Ich lachte und schloß die Schatulle, in der auf Samt eine doppelläufige Reiterpistole gebettet


  lag.


  „Meine Schätze habe ich immerhin bezahlt. Oder als Geschenk erhalten. Daß ich für den Ärger, den mir die Barbaren verschaffen, auch noch echte Steuern zahlen soll, sehe ich nicht ein.“


  Ebenso achtsam gingen wir mit jenen Köstlichkeiten um, die sich lange genug halten würden: luftgetrocknetes Fleisch, geräucherte Schinken, Wein und Calvados und ein paar andere Kleinigkeiten aus den meisterlichen Küchen der Bäuerinnen.


  Während die Roboter weiter am Raumschiff bastelten, benutzten wir den Transmitter und tauchten wieder in Le Sagittaire auf. Wir kamen gerade zurecht, um mitzuerleben, wie die letzten Reste des langen Festes weggeräumt wurden.


  Je häufiger die Gewitter waren, je länger es regnete, desto mehr zog sich alles Leben in die Häuser und Werkstätten zurück. Das Herbstlaub wurde von den Stürmen verweht, die


  Vogelschwärme waren längst über uns hinweggezogen, nach Süd und Nord. Die Spionsonden folgten ihnen für eine Weile, dann schwebten sie an andere Orte. Dort fiel der erste Schnee, und eines Tages im Winter zeichnete sich gegen den hellgrauen Himmel die unverkennbare Silhouette schwarz ab. Nonfarmale!


  Ich stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte, legte das Kinn auf die verschränkten Finger und starrte in den Bildschirm.


  „Der Saurokrator sucht seine nächsten Opfer“, bemerkte ich bitter. „Und er ist wieder passend kostümiert.“


  Er ritt in einem schwarzen Sattel auf einem Tier, das viel mehr einem riesigen Raben glich als alle seine anderen Drachen und Pferdeähnlichen. Aber die Merkmale, die fliegende Echsen zwangsläufig boten, waren für mich unverkennbar.


  „Furchterregend sieht er aus“, stieß Monique hervor. „Über welchem Land treibt er sein Unwesen?“


  „östliches Europa“, gab Riancor zur Antwort. „Entlang der deutschen Grenze und darüber.“


  „Was mag er bezwecken?“ fragte Monique. Wir hatten ihr so viel wie nötig über Nonfarmale und die Rätsel um seine Existenz erzählt. „Über dem schneebedeckten, menschenleeren Land?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Nonfarmale steckte von Kopf bis Fuß in schwarzer Kleidung. Sie war offensichtlich dick gepolstert und wirkte bemerkenswert teuer. Noch immer strahlte Nonfarmale eine kalte Eleganz aus. Über dem schwarzen Leder mit den dicken Nähten waren stumpfschwarze Metallteile befestigt. Aus dem aufgerissenen Schnabel des Flugtiers brodelte dicker schwarzer Rauch hervor und markierte den Weg des bedrohlichen Gespanns. Seltsame Schleifen und Kreise zeigten sich, vom Boden aus ein Zeichen für Abergläubische, am hellen Himmel.


  „Er erschreckt jeden, der ihn sieht.“


  Ich nickte Monique zu. Es war ziemlich sinnlos, in den Gleiter zu springen und ihn zu verfolgen. Mit großer Wahrscheinlichkeit dauerte sein Aufenthalt in der eisigen Kälte nicht lange. Er würde verschwinden, noch ehe wir auf dem Weg zu ihm waren. Der schwarze Rauch war nur ein Schreckenssymbol. Das nächste zeigte uns die wachsam kreisende Sonde.


  Nonfarmale riß hart am Zügel. Die Flugechse riß den Kopf in die Höhe und stieß zugleich mit einem wilden, trompetenden Schrei eine große Rauchwolke aus. Der Logiksektor erklärte nüchtern:


  Ein künstlich herbeigeführter Effekt. Kein Tier stößt farbigen Rauch aus seinen Lungen!


  Nonfarmale schwang die Armbrust von seinem Rücken. Die Schenkel klappten langsam nach vorn und strafften die Sehne, die bereits am Ende der Führungsrinne gehalten wurde. Er griff über die Schulter und zog bedächtig einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn ein und zielte schräg aufwärts.


  Das Tier beschrieb mit trägem Flügelschlag einen engen Kreis. Der Ring aus schwarzem Rauch, der unmittelbar hinter dem Fächerschwanz dicht und kräftig war, zerfaserte in größerer Entfernung zu einem dunkelgrauen Nebelstreif. Nonfarmale schoß das erste Projektil in den Winterhimmel.


  Zwei Sekunden später gab es einen feuerroten Lichtblitz mit weißen Rändern und drei furchtbare Donnerschläge. Der Schnee leuchtete auf wie unter Sonnenstrahlen. Der Donner hallte weit über das Land.


  „Schrecken und Angst. Er versucht, die Barbaren dazu zu bringen, gegeneinander in den Krieg zu ziehen.“


  „Zumindest bereitet er zukünftige Schrecken vor“, pflichtete ich Monique bei.


  Als die Sonde im Schutz des grauen und schwarzen Rauches näherglitt, sahen wir, daß Nonfarmale einen glockenförmigen, im Nacken weit ausgeschwungenen Helm trug, der ebenfalls dick gefüttert war. Das schmale Gesicht, das der Helmausschnitt freiließ, trug einen herrischen Ausdruck. Ich hatte niemals Schwierigkeiten gehabt, die Motive meiner Amiralis Thornerose zu verstehen; ich empfand das gleiche Spektrum zwischen Haß und Ekel, Wut und Vernichtungswillen. Wieder blitzte und donnerte Nonfarmales künstliches Wintergewitter.


  „Ich könnte ihm einen Hinweis geben“, sagte ich und versuchte zu erkennen, ob die silberne, eingeätzte Schrift auf seinem Brustharnisch aus denselben vier Rätselworten bestand, wie ich sie auf dem Bild aus Versailles vor mir liegen hatte. „Verschiedene Häuptlinge in Afrika verkaufen ihre Untertanen an Europäer, die Sklaven brauchen und die unglücklichen jungen Schwarzen unter entwürdigenden und tödlichen Umständen auf Sklavenschiffen in die Kolonien schaffen, wo die Überlebenden ein noch schlimmeres Los erwartet. Als Begleiter eines solchen Schiffes käme er zu einem Höchstgenuß.“


  Weniger als eine Stunde lang zog der Flugdrache seine schwarzgraue Spur während des blendenden und krachenden Gewitters. Dann begann er mit einer abwärts führenden Spirale und verschwand.


  „Und ich bleibe ratlos zurück“, brummte ich und schaltete den Bildschirm ab. Monique suchte zwischen den Zeichnungen und Unterlagen und schob sie hin und her. Ich hielt ihre Hand fest und fragte:


  „Wonach suchst du?“


  „Mein Spiegel“, antwortete sie. „Ich will mich für den bürgermeisterlichen Abendball zurechtmachen.“


  Ich grinste. Wir wollten mit Jean-Jacques in seiner warmen Scheune einen heiteren Abend verbringen und darüber sprechen, wie wir die langen Winternächte am klügsten verbringen konnten. Als sie den Spiegel fand, sah ich genauer hin, und plötzlich erkannte ich, daß Teile der Schrift klar hervortraten. Auch Leonarde aus Vinci schrieb seine Notizen in Spiegelschrift mit linker Hand nieder.


  „Halt. Warte. Ich bin einem Rätsel auf der Spur.“


  Riancor kam heran. Wir blickten abwechselnd auf das dreidimensionale Photo und in den venezianischen Spiegel. In großer Deutlichkeit lasen wir:


  C H A R O N Y M I R N E M E S I S O D I N


  Die Erklärung. Für jeden, der die Bedeutung kennt und lesen kann, sagte der Logiksektor, ist dies ein vernichtendes Versprechen.


  Ich räusperte mich und sagte mit heiserer Stimme:


  „Charon, in der griechischen Mythologie der Fährmann über den Totenfluß. Ymir, der Frostriese aus der nordischen Dichtung, dazu Nemesis, die Göttin der unversöhnlichen Rache bei den Griechen, und schließlich der Herrscher von Walhall und Tyrann aller Menschen im Norden: Odin. Nonfarmale ist sicher, die Eigenschaften aller vier zu besitzen. Für die Zukunft sehe ich nur eines voraus: Kämpfe, Schlachten, Tote und Sterbende. Mit einem Wort: Ein neuer Herrscher des Chaos ist auf der Bühne der Welt auf getreten.“


  Wir schauten einander an. Wir schauderten, und düstere Melancholie befiel uns. Würde ich Nonfarmale je ausschalten können? Dachte ich daran, fühlte ich die alte Ratlosigkeit. Während Monique schlief und Riancor das Raumschiff neu zu montieren versuchte, sollte ich besser darüber nachdenken, auf welche Weise ein arkonidischer Kristallprinz einen fremden Verbrecher töten konnte.


  ENDE
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